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		Vorwort

		Edmund Hall starb, wie sich vielleicht mancher
noch erinnern wird, vor ein paar Monaten. Er war eines der Opfer
jener fatalen Grünspanvergiftung im Zuchthaus, die alle Zeitungen
einmütig beklagten. Nur dem ungewöhnlichen Gedächtnis eines
Journalisten ist es zu verdanken, daß Edmund Halls Name unter den
vielen Namen der andern Gefangenen, die mit ihm zugleich umkamen,
aus der Totenliste hervorgezogen wurde. Das tragische und nie ganz
aufgeklärte Ereignis, das den einstmals so berühmten Gelehrten ins
Gefängnis brachte, war hier in Manhattan schon so gut wie
vergessen.

		Unter den biologischen Bruchstücken und Anekdoten, die in Anlaß
des Todesfalles in den Zeitungen standen, befanden sich auch einige
kleine Züge von dem Mörder, die der obenerwähnte Reporter zufällig
von einem Gefängnisaufseher erfahren hatte. Es ging daraus hervor,
daß Edmund Hall ein braver, ordentlicher Gefangener gewesen war,
pflichtgetreu bei seiner Arbeit und reinlich in seiner ganzen
Aufführung. Das Verbrecheralbum zeigte die bekannte Physiognomie,
nur ein wenig dadurch verändert, daß der hohe, pentagonale Schädel
[bookmark: page4] auf
Sträflingsart kurz geschoren war, so daß der Kopf einer
Spitzgranate glich. Hall gewöhnte sich auffallend schnell an die
Gefängnisdisziplin, er machte seine täglichen Spaziergänge auf dem
Hofe, die Hände auf den Schultern des Vordermannes, die des
Hintermannes wieder auf seinen eigenen, als sei er nie etwas
anderes als im Glied in einer solchen Prozession gewesen. Er war
von Charakter ein gehorsamer Mensch, murrte nie über sein Essen,
war stets höflich. Das Beschwerliche war, daß man Tag und Nacht,
ununterbrochen, sorgfältig acht geben mußte, daß er sich nicht das
Leben nahm. Er hatte fünf oder sechs Selbstmordversuche gemacht;
und wenn er einen einzigen Augenblick nicht bewacht gewesen wäre,
würde er versucht haben, den Kopf gegen die Wand zu rennen oder
sich mit seinen eigenen Händen zu erdrosseln. Im übrigen war er
keineswegs schwermütig, er war im Gegenteil heiter und sah niemand
scheel an. Er sprach nicht viel. Er liebte seine Zelle, und es
konnte zuweilen schwer sein, ihn des Morgens zu wecken; er schlief,
sobald sich Gelegenheit dazu fand. Es war eigentümlich zu sehen,
wieviel er aus seinen paar Gebrauchsgegenständen machte, er
verwahrte seinen Haarkamm wie eine kostbare Sache und schien seinen
Besen, seine Matratze, den Fußboden wie auch die Wände förmlich
lieb zu haben; er konnte mit ein paar Sandkörnern in der Hand
dastehen und wunderlich mit dem Kopf schütteln. Namentlich aber
mußte es jedem Menschen zu Herzen gehen, wenn er ihn mit seinen
halbblinden Augen zu dem Streifen Himmel aufblicken sah, der ihm
geblieben war, er lächelte [bookmark: page5] dann gleichsam, ohne daß man doch
eigentlich sagen konnte, was er dachte. An die Wand hatte er mit
Schmutz folgendes geschrieben: ›Our little
life is rounded with a sleep.‹ Aus dem Gefängnis
heraussehnen tat er sich keineswegs, er war wohl im Grunde
glücklich; im allgemeinen kann man sagen, daß er seine Strafe in
bestem Wohlsein verbüßte. Er alterte ja sichtlich. Als er zugleich
mit den andern infolge dieses Unglücks mit den kupfernen Kesseln
erkrankte, klagte er nicht viel; er war ein rücksichtsvoller Mann,
und es konnte ja niemand etwas dafür, wenn auch der Koch seinen
Abschied bekam. Hall lachte so recht herzlich und vergnügt, als er
starb.

		Ich habe alles, was ich konnte, über Edmund Hall und die
unglückliche Leontine d'Ora gesammelt. Eine wichtige Quelle zu
Halls Charakteristik besaß ich natürlich in seinen Schriften,
namentlich in seinen anthropologischen Abhandlungen, die übrigens
bekannter in Europa als in den Vereinigten Staaten sind. Daneben
schulde ich Herrn Thomas A. Mason, London, der über ein großes und
wertvolles Material zur Aufklärung von Halls innerer Geschichte
verfügte, großen Dank. In bezug auf Madame d'Ora bin ich namentlich
Herrn Ralph Winnifeld Lee zu Dank verpflichtet; er kannte die große
Künstlerin in ihrer letzten Lebenszeit und nahm persönlich teil an
den Ereignissen, die ihren Tod verschuldeten. Herr Lee sieht sich
nicht imstande, den innersten Zusammenhang der Katastrophe zu
erklären, obwohl er Augenzeuge war; ich bin indessen Herrn Lee sehr
dankbar für die Bereitwilligkeit, mit [bookmark: page6] der er mir geholfen hat, die
hervorragende Persönlichkeit der verstorbenen Diva zu
beleuchten.

		Von den in meinem Bericht vorkommenden Nebenpersonen gilt
dasselbe: ich habe keine ergründenden Aufklärungen schaffen können;
ich habe sie mehr oder weniger deutlich kommen und verschwinden
lassen müssen, ungefähr auf dieselbe Weise, wie Leute in dem
öffentlichen Bewußtsein kommen und gehen. Eine genaue
Geschichtschreibung hat dies Buch also nicht werden können. Aber
was da steht, ist wahr.

		New-York 1903

		Johannes V. Jensen [bookmark: page7]

	
		
		Erstes Kapitel

		Die Mittagsglocke an Bord des›Bacharach‹ hatte
die Passagiere hinabgerufen, die Decks lagen leer da. Oben auf dem
oberen Promenadendeck wanderte ein Mann allein zwischen den
Rettungsbooten und den großen Ventilatoren umher. Er trug eine
Tasche in der Hand. Er ging nach vorne und stützte sich auf das
Geländer, stand da und sah zu den Zwischendeckpassagieren hinab,
die in ihre groben Kojendecken gehüllt, rings umher auf dem
Vorderdeck lagen. Es war ruhiges Wetter, aber die Fahrt des
Dampfers erzeugte einen starken Zug; die Schornsteine heulten laut
in einem sehr tiefen Ton; die farbigen Fenster in der Kuppel über
dem Speisesaal waren ein wenig geöffnet, von Zeit zu Zeit konnte
man Violinen da unten hören.

		Ein Herr kam die Treppe hinauf und stellte sich an das Geländer,
nicht weit von dem mit der Tasche entfernt; er stand eine Weile da
mit einer beobachtenden Haltung, machte dann unbemerkt noch einen
Schritt, so daß er dicht neben dem andern stand.

		»Guten Abend, mein Herr,« sagte er, und es klang genau so, als
wenn er eine Dame auf der Straße anredete. Der andere wandte
langsam das Gesicht zu ihm herum, antwortete aber nicht.

		[bookmark: page8]
»Schönes Wetter!« fuhr der sprechlustige Herr einen Grad befreiter
fort. »Ja, es weht ein wenig, aber das Schiff geht ja ruhig. Ha –
da wäre der Hut beinahe hingegangen!«

		»Dann sollten Sie ihn festhalten!« sagte der andere.

		Der kleine breitschultrige Mann lachte sehr hierüber und so
nichtsahnend gutmütig, daß den andern seine Kälte ein wenig gereute
und er, ohne sich zu räuspern etwas vor sich hinmurmelte, daß es
wirklich stark wehe, daß aber das Schiff trotzdem recht ruhig
gehe …

		Lebhaft entgegnete der breite Herr: »Ja, ist es nicht sonderbar!
Zu anderen Zeiten kann es gerade umgekehrt sein. Ich reiste von
Shanghaj nach Honolulu, und obwohl sich kein Wind regte, tauchten
wir fast die ganze Zeit die Rettungsboote abwechselnd ein. Jesus
Christus wie wir rollten! – eine Dünung vermute ich. Aber gestatten
Sie, daß ich mich vorstelle, mein Name ist Mason, Thomas A. Mason,
London. Wir haben uns bei Tische gesehen, nicht wahr … Herr
Edmund Hall …«

		»Das ist mein Name.«

		»Wundert es Sie, daß ich das weiß?« sagte Herr Mason in einer
andren, niedren Tonart, die er jedoch gleich wieder in leichten
Scherz übergehen ließ. »Wir sind einundsiebzig in der ersten
Kajüte, und die neunundsechzig habe ich mir nach der Passagierliste
und den Nummern bei Tische gemerkt. Der Siebenzigste, das bin
ich … Herr Edmund Hall. Hm, Sie sind auch nicht seekrank; ich
sehe, Sie rauchen. Auf See rauchen kann ich nun doch nicht, obwohl
ich nicht eigentlich seekrank [bookmark: page9] werde; aber der Tabak schmeckt mir nicht.
Das ist eine Entbehrung. In gut drei Tagen sind wir in New-York.
Gestatten Sie mir eine Frage …«

		Edmund Hall hatte dagestanden und ganz leise den Kopf gewiegt
und an andre Dinge gedacht, er unterbrach Mason und fragte
gedämpft:

		»Können Sie die Maschine hören?«

		Mason lauschte höflich einen Augenblick.

		»Ja-a. Ja! Sie sind Geschäftsmann, Herr Edmund Hall?« Hall
antwortete nicht. »Sie reisen für ein Haus, Herr Edmund Hall? Ich
habe die Idee – –«

		»Hören Sie doch einmal,« sagte Edmund Hall leise, fast flehend,
und beugte sich in der hereinbrechenden Dunkelheit vor. »Können Sie
die Kolben hören? Das klingt wie ein großes Herz … und da ist
ein Nebengeräusch. Ein Klappenfehler …«

		»Sie sind Ingenieur?« fragte Herr Mason mit einem hastigen
Blick. »Ein Klappenfehler, sagen Sie – ist etwas an der Maschine in
Unordnung?«

		Hall richtete sich auf und sah den kleinen Mann zum ersten Mal
an, leise schüttelte er den Kopf.

		»Ich hoffe doch, daß Sie Ihr Leben versichert haben,« äußerte er
mit einem trüben Lächeln ... »Herr … entschuldigen Sie, ich
habe Ihren Namen vergessen.«

		»Wie beliebt!« sagte Herr Mason und stutzte. »Sie meinen, daß
Gefahr im Anzuge ist? Einer der Kolben leckt ein wenig, so viel ich
hören kann. Ob ich mein Leben versichert habe – was wollen Sie
damit sagen? Mein Name ist Mason …«

		[bookmark: page10]
»Hören Sie jetzt wieder,« bat Hall und neigte das Ohr nach der
Richtung der Schornsteine. »Hören Sie, welch eine gute, gründlich
zuverlässige Maschine! Die ist beinahe so lebendig wie ein Mensch,
Herr Mason, und sie ist ehrlicher. Seien Sie ganz ruhig, Sie sind
völlig sicher. Wir andern haben Ihretwegen schlaflos
dagelegen.«

		Mason setzte die Beine auf das Deck, richtete sich stramm auf.
»Hm! Sie sagen, ich bin sicher. Vorhin fragten Sie, ob ich
versichert sei. Schlaflos sagen Sie …. Gut. Um von etwas
andrem zu reden. Was sagen Sie zu unserer berühmten Reisegefährtin,
Madame d'Ora? Kennen Sie sie nicht? Nein, Sie kennen die Dame
nicht, Herr Hall. Sehe ich Ihnen zu gut?«

		Herr Mason lachte still und anspruchsvoll, brach aber ab und
begann von neuem:

		»Finden Sie es übrigens nicht auffallend, daß eine Dame aus der
ersten Kajüte sich in dem Maße mit den Passagieren der zweiten
einläßt? Finden Sie nicht? Sie schweigen, Herr Hall. Ja, Schweigen
ist bei einer solchen Gelegenheit vielleicht am allerberedetsten.
Haben Sie den großen Laienprediger da hinten, achtern, in der
zweiten Kajüte beobachtet, der sich wie ein Hahn spreizt? Die
schöne Diva scheint Sorge um das Heil ihrer Seele zu
haben …«

		Hier schlug sich Herr Mason mit einem Knall auf den Schenkel und
lachte ausgelassen. Aber er brach wieder ab und fragte tastend:

		»Finden Sie vielleicht, daß Madame d'Ora zu schön [bookmark: page11] und zu gut ist …
Sie lachen nicht, Herrn Edmund Hall.«

		»Wollen Sie nicht hinunter und Mittag essen, Herr Thomas A.
Mason?« fragte Hall mit leisem Tadel

		»Ich bin überzeugt, Madame ist eine bezaubernde Frau gewesen, so
vor fünf, sechs Jahren,« fuhr Mason langsam fort, »aber jetzt ist
sie zu stark. Nach meinem Geschmack. Jesus Christus! ich
will mit Ihnen wetten, daß sie die ersten zweihundert Pfund hinter
sich hat. Aber Leben ist da, weiß Gott, in dem Körper! Der Kapitän
hat auch ein Auge auf sie geworfen. Wenn ich der Kapitän wäre,
würde ich Madame einen Wink geben, sich in passendem Abstand
von der zweiten Kajüte zu halten … Sie scheinen nicht
zuzuhören, Herr Hall.«

		»Da unten auf dem Vorderdeck ist einer, der auf der
Mundharmonika spielt,« murmelte Hall und drehte den Kopf vorsichtig
nach Mason herum. Dann beugte er sich wieder vor und sah auf das
Deck hinab, wo Haufen von Menschen im Schutz des Backs lagen. Die
Dunkelheit gestattete nicht, die einzelnen zu erkennen.

		»Hören Sie? Klingt es nicht sonderbar?« sagte Hall beinahe
zuvorkommend. Er erhob die Stimme mit einer lächelnden Schwärmerei:
»Dieser jämmerliche Ton! Hören Sie doch, wie die kleine Melodie so
süß gegen den Wind und die Wellen anweint. Nun schwimmen die Fische
ein paar Seemeilen unter unsern Stiefeln und schnüffeln. Hören Sie
nur, wie er spielt! – Ah, wie flüchtig und fein er spielt. Wie
fliegender Sommer, Sie wissen, im September! Wildgänse oben unter
den [bookmark: page12]
Tauwolken … ich bilde mir ein, der Kerl ist Bierfahrer oder
Totengräber …«

		»Er hat Talent,« sagte Mason, »freilich hat er Talent. Was
spielt er doch? … After the
ball.«

		Mason wiegte sich ergriffen und fing an, die Melodie zu summen.
Hall wandte sich ungeduldig um, fixierte den Mann, dann wandte er
sich wieder ab und sah in die See hinaus, wo die Schaumfurchen, die
der Bug zog, sich von den Kuhaugen des Schiffes beleuchtet,
kräuselten. »Ach ja, ja!« rief Hall mit einem Seufzer aus, der wie
Weinen klang. Sie schwiegen eine Weile.

		»Herr Edmund Hall,« sagte Mason endlich mit einem
geschäftsmäßigen Nebengeräusch in der Nase, »Herr Edmund Hall, Sie
scheinen nicht wohl zu sein. Sie machen einen nervösen Eindruck,
Herr Edmund Hall.«

		»Wollen Sie nicht hinunter gehen und essen?« fragte Hall müde
und brutal. Milder fügte er hinzu: »Es ist ja schon lange her, seit
es geläutet hat. Ich will nicht hinunter, falls Sie aus dem Grunde
warten.«

		»Keinen Appetit, Herr Hall?« fragte Mason. »Sagen Sie mir doch –
ganz offen – lassen Sie uns zur Sache kommen – was meinten Sie
vorhin mit der Frage, ob ich mein Leben versichert habe? Sollte das
eine Drohung sein, eine freundliche Aufforderung an mich, Ihnen vom
Leibe zu bleiben? Sie scheinen ein wenig aufgeregt zu sein …
Was meinten Sie damit? Beschäftigen Sie sich mit dem Gedanken, daß
mein Leben oder das Leben irgend eines andern, aber hier speziell
das meine, auf dem Spiel stehen könne? [bookmark: page13] Wie, Herr Edmund Hall? Welchen
besonderen Grund haben Sie, die Tasche, die Sie da in der Hand
halten, nie von sich zu lassen? Warum gehen Sie umher wie ein Mann,
den irgend etwas bedrückt, warum sprechen Sie nicht mit Ihren
Reisegefährten? Ich habe Sie beobachtet, Sie können sich darauf
verlassen, daß ich Sie beobachtet habe. Sehen Sie die Sache einmal
ganz ruhig an – ist es schlimm für Sie, quält es Sie? Sehen Sie es
immer vor Augen?«

		Jetzt wurde Hall ärgerlich, wie es schien, er wollte Ruhe haben
vor diesem Menschen, dessen Gerede er wohl kaum gehört hatte.

		»So schweigen Sie doch endlich,« bat er ohne irgendwelches
Kolorit in der Stimme. »Was reden Sie eigentlich? Gehen Sie
hinunter zum Essen und lassen Sie mich in Frieden.«

		Mason trat einen Schritt zurück und brachte einen knurrenden
Laut im Halse hervor. Und während er ein paar Handeisen aus der
einen Rocktasche in die andere steckte, nickte er Halls Rücken zu
und ging die Treppe hinab.

	
		
		Zweites Kapitel

		Hall blieb allein zurück. Er ging langsam auf
dem ganz kurzen Ende des Decks auf und nieder, als suche er in
seinem Gedächtnis nach irgend etwas. Es war jetzt ziemlich dunkel,
aber der Himmel leuchtete in kalter Klarheit. Die See hatte sich
ein wenig beruhigt. [bookmark: page14] Ein Heizer, der in Schweiß und schwarzem Öl
gebadet war, kam aus einem Loch hervor und wandte sich tief atmend
nach dem Horizont um, wo ein leichter Schimmer den Mond verkündete.
Dann drehte er die Ventile besser in den Wind. Hall stand still und
versuchte, dem weißen Blick des Heizers zu begegnen, aber sie
hatten einander nichts zu sagen, und der Heizer kroch wieder hinab
und ließ eine kleine eiserne Luke über seinem Kopf zufallen. Hall
ging ganz vorne auf die Kommandobrücke, die gleichsam in einem
Altan endete, wo man fast frei in der Luft stand, haushoch über der
See. Der Schaum da unten glitt leise dahin in großen marmorierten
Figuren, kühl und leise. Alles war dunkel. Wie das Schiff bebte,
und wie sich die ganze nervöse Masse trotzdem ruhig ihren Weg
bahnte!

		Es kam jemand die Treppe hinauf, Hall wandte sich mit einem Ruck
um und sah einen großen Damenhut mit nickenden Federn, er zog sich
weiter auf das Deck zurück, richtete seine Schritte nach einem der
großen Schornsteine, wie um sich dahinter zu verbergen, blieb aber
stehen.

		»Komm doch und hilf mir die schreckliche Treppe hinauf, Edmund,«
ertönte eine Stimme halb ängstlich und halb keck. Die Stimme an
sich war tief und schön wie ein Cello, von wundervoller Wärme im
Klang.

		»St!« sagte Hall kurz und machte eine Bewegung mit der Hand.
»Der Kapitän geht oben auf der Brücke!«

		Madame d'Ora blieb oben an der Treppe laut keuchend stehen und
sah sich um.

		[bookmark: page15]
»Nein, wie frisch es hier weht! Warum bist du nicht zum Essen
hinuntergekommen? Der Kapitän kann uns hier nicht hören.«

		»Freilich kann er es,« entgegnete Hall kühl. »Schrei doch nicht
so laut. Ich weiß, daß er französisch versteht.«

		»Beruhige dich, mein Freund. Ich werde flüstern.«

		Sie blieb stehen, ohne die Arme zu rühren und drang mit ihrem
Blick förmlich in ihn hinein, während ihre Worte, die einen
hoffnungsvollen Klang gehabt hatten, die Luft mit Getön
erfüllten.

		»Was willst du?« fragte Hall und wollte sich losreißen.

		»Nichts, nichts Ernsthaftes, du,« sagte sie noch tiefer und mit
einem fast unhörbaren, dunklen Klang von Trauer. »Haben wir uns nun
nicht lange genug fremd gestellt, Edmund? Was hast du nur einmal,
was ist geschehen? Ich sehne mich danach, mit dir zu reden. Was
bedeutet – – –«

		»Ich will dich nicht kennen,« rief Hall aus und schnob vor Wut.
»Es ist aus zwischen uns, und zwar schon lange, wie du sehr wohl
weißt. Du weißt auch weshalb. Wenn du die Absicht hast zu zeigen,
daß du mich kennst –«

		»Ich habe gar nicht die Absicht, lieber Edmund. Du mußt doch
wirklich einräumen, daß ich während der vier Tage, die wir jetzt an
Bord gewesen sind, übermenschliche Beherrschung gezeigt habe. Nicht
mit einer Miene habe ich verraten, daß ich dich kenne. Als ich sah,
daß du so tatest, als hättest du mich nie mit Augen [bookmark: page16] gesehen, wußte ich
natürlich, daß ich mich zurückzuhalten hatte. Ich finde ja
freilich, du müßtest wünschen, daß die Rollen, die wir spielen,
vertauscht wären, das würde weniger ungalant sein. Wenigstens mußt
du mir doch den Grund erklären, weshalb du so zurückhaltend bist. –
Edmund, es ist nicht freundlich von dir, mich so zu empfangen,
jetzt, wo wir allein sind. Ich bemerkte, daß du nicht zu Tische
hinunterkamst, da beeilte ich mich, fertig zu werden, um die
Gelegenheit, mit dir allein zu sein, zu benutzen. Man kann sich ja
an Bord eines Schiffes nicht rühren. Geniert es dich, hier mit mir
zu sprechen, wo niemand uns sieht?«

		»Ach nein, ach nein,« seufzte Hall. »Ich sollte mich wohl
geschmeichelt fühlen. Jetzt guckt man unsere leeren Stühle da unten
an und weiß Bescheid. Madame geruhen also, einen neuen Glücklichen
zu schaffen – –«

		»Edmund!«

		»Dein Ruf an Bord ist nicht der beste!«

		»Jetzt bist du nicht aufrichtig,« sagte Madame d'Ora ruhig. »Du
weißt ja selbst nicht, was du sagst.«

		»Ja, mir ist es freilich ganz einerlei,« sagte Hall vor sich
hin. Er schwieg, und sie schwiegen lange, bis Madame d'Oras rauhe
Kehltöne wieder erklangen, ganz, ganz leise.

		»Ich bin so traurig gewesen, Edmund. Jeden Tag, weil ich dir
nicht nahen durfte. Mit jemand muß ich doch sprechen,« fuhr
sie heiser fort. Hall wandte sich um und sah sie hart an.

		»Flirten, meinst du! Du bist leicht. Ein Plebejer [bookmark: page17] darf kommen und mir von
deinen Extravaganzen erzählen. Ist dein Geschmack so schlecht
geworden, oder ist es ein letztes Raffinement, daß du jetzt
Betstunden mit einem Mormonen abhältst?«

		»Du kannst dich ja ausdrücken, wie es dir beliebt,« sagte Madame
von oben herab. Hall schnob vor Wut.

		»Geh und laß mich in Frieden!«

		Sie schwiegen eine Weile, und Madame d'Ora stand da, in die
Dämmerung hinaussehend, sie lächelte schwermütig. Aber sie war noch
immer die Sorglose, Unberührte, als sie wieder sprach:

		»Was hast du eigentlich an Herrn Evanston auszusetzen – außer
daß du ihn nicht kennst – und wie kannst du nur auf den Einfall
kommen, zu sagen, daß er ein Mormone ist? Herr Evanston ist
Missionar in Indien und China gewesen. Er erzählt köstliche
Geschichten von Tigern und Fakiren und andern wilden Geschöpfen. Er
ist selbst so ein unbezahlbar Gieriger, er ähnelt einem wilden
Schwein mit allen den Borsten auf dem Kopf. Er grunzt hungrig, wenn
man seinem Käfig oder seinem Walde nahe kommt, denn er hat ja so
einen unsichtbaren Dschungl um sich. Du bist selbst immer ein
Bewunderer von dergleichen Urwäldern in Menschengestalt
gewesen.«

		»Er ist ein gefährlicher Affe,« sagte Hall gereizt, »nimm dich
in acht, daß du ihn nicht herausforderst! Locke ihn nicht von
seinem Baum herab!«

		»Er ist ein großes Kind, dieser Evanston,« sagte Madame d'Ora
und lachte unbeschreiblich harmlos. [bookmark: page18] »Ich mag ihn leiden. Was willst du
damit sagen, daß ich herausfordere, wie, Edmund?«

		»Wie magst du nur so tun, als wüßtest du nicht, was ich meine?«
sagte Hall nervös. »Ich hasse es zu sehen, wie du deine
aufsehenerregenden Kostüme auf Deck spazieren führst, Leontine!
Hier auf diesem armseligen Schiff, wie kannst du nur, was gibt dir
die Kraft dazu? Den ersten Tag, als du hier warst, machtest du dich
daran, deinen Ruhm mit einer wahren Weltausstellung von Kleidern,
einem ornithologischen Museum von Hüten auszuposaunen! Und in
vollster Kriegsmalerei! Du weißt, ich kann diesen Marzipanduft
nicht vertragen. Du riechst auf mehrere Ellen weit eßbar, das ist
doch gräßlich! Und dann eines Tages vertauschst du die große
Toilette mit einem schlichten Stück Leinwand, – daß du dich bewegen
kannst, daß du nur ein Glied zu rühren vermagst zwischen allen den
geblähten Nüstern um dich her, das ist mir ganz
unfaßlich …«

		Hall beugte sich erregt vor und fauchte:

		»Aber das muß ich dir zugeben, deine Gestalt verträgt noch jede
beliebige Entblößung oder Überladung …«

		Madame d'Ora zog ihr Gesicht zurück, sie hatte dagestanden und
siegesgewiß gelächelt, aber sie zitterte. Als sie sprach, klang es,
als habe sie eine Stimme aus alten Zeiten wiedergefunden, eine
zuversichtliche Betonung: »Rede doch keinen Unsinn, Edmund! Du
batest mich doch selber, ich möchte mich ein wenig originell
kleiden, weißt du das nicht mehr? Natürlich, damit man [bookmark: page19] dich beneiden
sollte, Edmund. Sind wir etwa nicht mehr jung?«

		Hall schwieg, und sie ließ ihn schweigen. Er starrte in die See
hinaus, wo die Wellen immer kraftloser wogten. Der Mond war am
Horizont aufgestiegen, und bei seinem Licht sah Madame d'Ora, wie
sich die Züge in Halls Antlitz beruhigten. Aber als er sprach, lag
kein Friede in seiner Stimme, nur Müdigkeit und Kälte:

		»Da wir nun einmal miteinander reden, – was willst du hier?
Warum kann ich keine Ruhe vor dir haben?«

		Sie zuckte zusammen, machte eine ängstliche Bewegung auf ihn zu,
antwortete aber in leichtem Ton:

		»Ich wußte nicht, daß du hier an Bord seiest, ich kann doch auch
Lust haben, mich ein wenig umzusehen?«

		Hall seufzte tief.

		»Singst du noch?« fragte er.

		»Ja. Was sollte ich sonst wohl tun, Edmund. Ich habe noch immer
Erfolg. Das weißt du natürlich recht gut, aber nun bist du
ärgerlich. Ja, ich habe meine Kunst. Und dann wollte ich auch gern
mal nach drüben. Ich habe vorläufig ein großes Engagement in
New-York.«

		Sie schwiegen.

		»Der Kapitän steht oben auf der Brücke und horcht,« sagte Hall
endlich, sonderbar sanft und niedergeschlagen, als sei er im
Begriff, einzuschlafen, wo er [bookmark: page20] stand. Er sah nicht, wie Madame d'Ora
ängstlich nach Luft schnappte.

		»Laß ihn doch, Edmund,« rief sie klagend aus. »Man darf gern
wissen, daß ich dich wiedergefunden habe, Edmund.«

		Sie ging dicht an ihn heran und sprach vertraulich, während ihre
Bewegung sich legte.

		»Es ist doch lächerlich, daß wir hier nun über vier Tage
nebeneinander hergegangen sind wie zwei Menschen, die sich völlig
fremd sind, die sich nie gesehen haben. Ich bin ein wenig besorgt
um dich gewesen … alle die andern Passagiere glauben auch, daß
du sie auffressen willst, sie sitzen da und sehen dich von der
Seite an, mir ist oft ganz unheimlich zumute gewesen. Du siehst
wirklich gar nicht gut aus, Edmund! Deine Augen sind wohl schlecht,
du trägst ja eine fast schwarze Brille. Hör' einmal, setz' dich
hierher auf die Bank. Findest du es nicht tapfer von mir, daß ich
gar nicht seekrank gewesen bin?«

		»Ja, Gott weiß, du bist ein Musterkind,« entgegnete Hall kurz.
Er setzte sich, stand aber gleich wieder auf und lachte:

		»Nie vergesse ich den Tag in Cherbourg, als du in deiner ganzen
Glorie die Schiffstreppe hinaufgestiegen kamst – mit Hutschachteln
und Blumensträußen und tausend Paketen, Kammerzofe und
Kanarienvögeln im Bauer – – – Daß sich Gott erbarm'! Ich hätte es
voraussehen können. Ich war sehr bedenklich, ob ich nach Europa
gehen sollte, denn ich kenne dich ja als ausgedehnte Karawane, in
die hineinzufallen man [bookmark: page21] schwerlich vermeiden kann. Und nun willst
du nach Amerika gehen! Ich hatte mich doch sicher geglaubt, wenn
ich das Meer zwischen dich und mich legte.«

		»Ja, ja …. Edmund,« sagte Madame d'Ora wehrlos.

		»Ich verließ ja Europa seiner Zeit um deinetwillen,« sagte Hall
wie jemand, der jetzt keine Nachsicht mehr walten lassen will.

		»Wie kannst du das nur sagen!«

		»Ich bin um deinetwillen gereist.«

		»Wir hatten uns doch die letzten beiden Jahre ehe du reistest
gar nicht gesehen,« wandte Madame d'Ora matt ein. »Gequält habe ich
dich doch in der Zeit nicht, Edmund.«

		»Nein, deine Person war zu jener Zeit freilich anderwärts
engagiert,« sagte Hall zorniger … »Nun, glaub' mir, es ist mir
ganz einerlei. Es genierte mich auch nicht so sehr, wie ich mir den
Anschein gebe, als ich dich dort in Cherbourg mit deinem ganzen
Troß heranmarschieren sah; ich entsinne mich dessen vielmehr wegen
der groben Komik, die über dem ganzen Auftritt lag. Es fehlten nur
deine Hunde, ein Automobil, ein Himmelbett oder ein lenkbares
Luftschiff, dann wäre der Triumphzug vollständig gewesen. Ich
selber muß wohl auch zu dem Tableau beigetragen haben, als
Vordergrundfigur mit meinem langen Gesicht!«

		Er schwieg, sehr erregt. Madame d'Ora fühlte, wie er litt.

		»Ich kann es dir anhören, daß du dich nicht wohl fühlst,« sagte
sie leise. »Ich kenne das aus alten Zeiten, [bookmark: page22] Edmund. Es tut mir so leid.
Damals begriff ich auch nie so recht, was du dir eigentlich so zu
Herzen nahmst. Mein Fehler war wohl, daß ich dich nicht genügend
verstand. Aber ich fühlte mit dir, Edmund. Das tue ich jetzt auch,
ich kann nicht anders.«

		»O, Leontine!« rief Hall aus und lachte kopfschüttelnd, »weshalb
mißhandle ich dich jetzt? Du bist ja doch unverletzlich.«

		»Setze dich, Edmund,« bat sie, und er setzte sich müde neben
sie. Die Glocke unten auf der Back glaste klanglos im Winde. Die
Zwischendeckpassagiere vorne hatten sich aufgestellt, um den Mond
zu betrachten, einige von ihnen sangen.

		»Höre sie singen!« sagte Hall schmerzlich versonnen. »Wie kann
es nur sein, daß wenn primitive Menschen lustig sein wollen, sie
Klagelieder singen müssen? Hör nur, wie sie in Not sind!«

		»Ja, Edmund.«

		Madame d'Ora saß da und wurde schöner und schöner in ihrem
Gesicht, während sie Hall, der den Kopf tief vornüber sinken ließ,
unverwandt ansah; ihre Augen glichen zwei Lichtern. Die
Zwischendeckpassagiere fuhren fort, ihre mißtönende Melodie zu
singen, die noch eine lange Zeit weiterklang. Dann sagte Madame
d'Ora sanft:

		»Was für eine kleine Tasche ist das, die du da hast, Edmund? Du
trägst sie fast immer in der Hand, wie ich bemerkt habe. Hast du
etwas sehr Wichtiges darin? Mir deucht, du zuckst zusammen,
Edmund … Du bist doch nicht etwa mit irgend einer Kasse
durchgebrannt?«

		[bookmark: page23]
Hall lachte unnatürlich und tastete nach ihrer Hand, die sie auf
seine Schulter gelegt hatte.

		»Nein, du Liebe! Wie ähnlich es dir sieht, auf den Einfall zu
kommen!«

		»Entweder bist du krank, oder auch dich friert, Edmund,« sagte
Madame d'Ora bestimmt, – »komm her mit deinen kalten Händen. So!
Wir können hier ganz gut beide unter meinem Abendmantel sitzen. So,
du. Nun ruhig, ganz ruhig!«

		»Du hast dich seither nicht verändert, Leontine,« flüsterte Hall
nach einer Weile, dann fühlte er, wie Ruhe über ihn kam. »Leontine,
du bist noch immer so warm. Du bist warm gewesen, und dein Herz hat
ununterbrochen, Tag und Nacht, gepocht, seit wir zuletzt zusammen
waren – wenn es auch nicht für mich schlug.«

		»Bist du dessen, was du sagst, wohl so ganz sicher,« entgegnete
sie mit einem so warmen Klang weiblicher Hochherzigkeit, daß es ihm
in die Seele drang. »Aber nun gehört mein Herz dir ja wieder.«

		»Leontine!«

		»Sitze ganz still, Edmund, ganz still. Was willst du mit der
Tasche da, sie steht ja ganz gut. Erzähle mir doch, was für
wichtige Sachen du darin hast.«

		»Ein Paar Hanteln, ein altes Hufeisen, ein Uhrgewicht,«
antwortete Hall näselnd wie im Halbschlaf.

		»Wie magst du dich nur mit dem alten Eisenkram herumschleppen?«
fragte Madame d'Ora verwundert und ein wenig unheimlich berührt.
»Mein Gott, wie schwer die Tasche ist! Und was für einen gräßlichen
ledernen Gürtel mit einem Haken daran hast du um!«

		[bookmark: page24] Im
selben Augenblick begriff sie den Zusammenhang, verstand, daß Hall
hatte sterben wollen. Sie blieb sitzen, ohne sich vom Fleck zu
rühren, lehnte nur den Kopf zurück und sah zu den Sternen auf.
»Ach, Edmund!« hauchte sie kaum hörbar in die Luft hinauf und dann
fing sie an zu weinen. So saß sie lange da. Endlich atmete sie tief
auf und so vorsichtig, daß Hall es nicht merkte.

		»Wie glücklich ich bin, daß wir uns getroffen haben, Edmund,«
flüsterte sie bebend.

		»Ja, das war ein sonderbarer Zufall!« antwortete Hall
geistesabwesend.

		»Ich wußte sehr wohl, daß du auf dem Schiffe seiest,« sagte
Madame d'Ora und erstickte lachend einen tiefen Seufzer.

		»Das wußtest du?«

		»Ja, und da fuhr ich mit, Edmund. Ich sah in einer Zeitung, daß
du in Europa auf Besuch warst, und ich fand heraus, daß du mit dem
›Bacharach‹ gehen wolltest. Ich habe mich so nach dir gesehnt,
Edmund … Edmund!«

		Hall fuhr in Zuckungen aus dem Schlaf auf.

		»Du hast doch nicht geschlafen?« flüsterte sie liebevoll. »Wie
ich dich jetzt wiederkenne, Edmund, du kannst nur schlafen, wenn
ich bei dir bin. Hast du nicht gut geschlafen, seit wir uns
trennten? Hast du gerechnet und studiert und nimmer geruht?«

		Er antwortete mit einem schwachen Laut in der Kehle, und sie
fielen sich um den Hals und saßen lange schweigend da.

		[bookmark: page25]
»Hörst du, da spielt jemand die Mundharmonika?« flüsterte Madame
d'Ora. »Das ist die Melodie, die wir so oft in Paris gehört haben.
Weißt du noch die Abende, wenn die Tauben Sacré-Coeur umschwärmten? Wie alt sind wir jetzt,
Edmund? Geht es dir gut in Amerika? Ich habe von dir gelesen, du
bist groß und erfindest neue Dinge …«

		»Leontine, du weinst!«

		»Ja, ich weine. Es war gut, daß ich mitreiste.«

		»Ja,« murmelte Hall.

		»Wie stark du geworden bist,« flüsterte er nach einer Weile.
»Trinkst du wohl zu viel, Leontine?«

		Sie antwortete nicht, sondern weinte und trocknete ihre Augen.
Dann rückte sie vorsichtig fort und bat:

		»Edmund, laß mich einen Augenblick aufstehen. Bleibe du nur
ruhig sitzen, Edmund!«

		Sie bückte sich schnell, ergriff die Tasche und ging damit an
die Schiffsreling. Im selben Augenblicke ward ein lauter Sprung auf
den Deckplanken hörbar, und aus irgend einem Versteck, in dem er
sich verborgen gehalten hatte, tauchte ein Mann auf. Es war Thomas
Mason, er stürzte auf Madame d'Ora zu.

		»Ah!« schrie Hall und sprang von der Bank auf. Die drei standen
einander ganz schweigend gegenüber und sahen sich an. Mason
streckte eine Hand aus und zeigte auf die Tasche. Aber Madame d'Ora
übergab sie ruhig an Hall. Durch das Skylight klang die Musik von
unten aus dem Salon deutlich herauf.

		»St!« sagte Madame d'Ora mit großer Selbstbeherrschung. »Da sind
sie alle!« [bookmark: page26]

	
		
		Drittes Kapitel

		Die Passagiere waren vom Tisch aufgestanden und
fingen an, auf Deck hinaufzuströmen. Da das Wetter so schön war,
blieben nur wenige auf dem unteren Promenadendeck, die meisten
wollten hinauf und den Mond sehen, und bald war das ganze obere
Deck und die Aussichtsbrücke mit einer plaudernden, lustwandelnden
Menge angefüllt.

		Hall saß auf der Bank, und an seiner Seite stand Madame d'Ora.
Sie sprachen nicht. Mason hatte sich entfernt. Die Passagiere kamen
oft an der Bank vorüber, um sich über Madame d'Ora zu wundern, die
dort groß und mächtig und mit einer eigentümlichen Miene neben
einem Manne stand, den niemand beachtet hatte. Einige wenige
wußten, daß es Edmund Hall war, und diese wunderten sich am
meisten. Alle Damen wollten wissen, wer der bleiche Mann sei, und
als man ihnen erzählte, daß es der große Anthropologe war, wurden
sie sehr ernsthaft und streiften wieder an der Bank vorbei, um ihn
zu sehen. Er war ein Mann mit langen, reinen Zügen und einem
glatten Bart, der den Mund nicht verbarg, seine Augen waren blau
und erschienen matt. So wie er jetzt da saß, schien er überhaupt
nicht zu leben. Aber wie schön Madame d'Ora war. Die Damen kannten
sie kaum wieder. Hielt sie Wache bei diesem Kranken? Was war
geschehen? Woher war sie plötzlich so schön geworden? Madame d'Ora
verwandte kein Auge von Edmund Hall. Das Mondlicht fiel auf die
dunklen Augäpfel [bookmark: page27] und die großen, schwarzen Lider, die ihr
einen so tiefen Ausdruck verliehen und so reich an Gnade. Die
Nasenflügel, die fein und gewalttätig aussahen, ruhten nun völlig,
und auch der leidende Mund war still. Aber wie voll unbändiger
Kraft stand sie da in ihrer starken, hochaufgerichteten Gestalt,
welch eine Pracht und Unbezwingbarkeit waren in ihrer Haltung
vereint.

		Endlich bewegte sie sich, sah auf und veränderte den Ausdruck.
Da war einer, der sich schon zwei Mal verbeugt hatte und mit ihr
reden wollte, sie wandte sich um und der Ernst schwand aus ihren
Zügen:

		»Guten Abend, Herr Evanston.«

		Sie sah ihn blitzend an, von seinen sichelförmigen Schuhen bis
zu dem Zylinderhut auf dem ruppigen Kopf. Er nahm ihn ab und
verbeugte sich noch einmal ziemlich zurückhaltend, ihr Blick blieb
an seinen kalten Augen hängen. Er war über und über grau, groß,
fest und sehnig, mit hohlen Wangen und tiefen Linien, die von den
Nasenlöchern in den struppigen Uncle Sam-Bart hinabliefen. Die
Oberlippe war glatt rasiert und mit geradem Rand.

		»Verzeihen Sie meine Kühnheit, gnädige Frau,« sagte er höflich
und deutlich. »Sie sind erstaunt, mich hier zu sehen, wohin ich
nicht gehöre, aber ich habe die Erlaubnis des Kapitäns, den Fuß auf
das Gebiet der ersten Kajüte zu setzen zu einem Zweck, der nicht
mich selbst persönlich betrifft. Da ich nun von den Passagieren der
ersten Klasse allein die Ehre hatte Madame zu kennen –«

		»Herr Evanston, wir freuen uns außerordentlich, [bookmark: page28] Sie zu sehen,« sagte
Madame d'Ora mit ihrem tiefen Baß und auf die formloseste Weise.
»Wie vernünftig von Ihnen, sich an mich zu wenden – ich vermute ja
sofort, daß Sie sich zu irgend einem wohltätigen Zweck hier
heraufbegeben haben. Ihr gutes Herz sendet Sie … Das ist Herr
Evanston – Edmund Hall.«

		Hall erhob sich nicht. Als Evanston den Namen hörte, trat er zur
Seite und lehnte sich hintenüber, wie um ein hohes Gebäude zu
betrachten.

		»Ah! Edmund Hall!« sagte er leise. »Das ist mir die allergrößte
Ehre!«

		Er trat noch einen Schritt zurück.

		»So also sieht ein weltberühmter Gelehrter aus! Ich wußte
selbstredend, daß Sie mit auf diesem Schiffe seien, Herr Edmund
Hall, dergleichen bleibt nicht verborgen, aber ich kannte Ihre Züge
nicht. Auch wohne ich ja sehr weit von hier, ganz hinten.«

		Er näherte sich mit vorsichtigem Ausdruck, bog den Kopf ein
wenig zur Seite:

		»Die Bilder scheinen mir nicht ähnlich zu sein, keins von denen,
deren ich mich entsinne. Doch vielleicht … Edmund Hall sieht
überanstrengt aus. Seekrankheit?«

		Die letzten Worte wandte er an Madame d'Ora. Sie nickte ihm
ermunternd zu. Es amüsierte sie. Aber sie fühlte sich doch ein
wenig imponiert von der eiskalten Stimme des Mannes.

		»Ich habe mit dem größten Interesse mehrere von Ihren
epochemachenden Werken gelesen oder erlebt, wenn ich mich so
ausdrücken darf, namentlich Ihr eigentümliches [bookmark: page29] und fesselndes Buch über
die Verantwortungslosigkeit des Verbrechers,« sagte Evanston …
Und als Hall bei diesen Worten plötzlich zu ihm aufsah, begegnete
er seinem Blick. Sie sahen einander ziemlich lange an.

		»Ja, ich teile ja Ihre Grundsätze nicht,« fuhr Evanston mit
einem geschickten Anflug von Salbung fort, »ich bin Geistlicher.
Ich dürfte diese oder jene Grundansicht von Recht und Gesetz haben,
die von den Ihren unterschiedlich ist. – Sie haben Ihr Laboratorium
in New-York, Herr Edmund Hall, und es ist mir bekannt, daß Ihre
Tätigkeit als Analytiker teilweise öffentlichen Charakters ist – es
würde mich außerordentlich freuen, wenn ich Sie eines Tages
aufsuchen und mit Ihnen über diese großen Fragen reden dürfte.
Meine ganz obskure Wirksamkeit hat mir Erfahrungen eingebracht, die
auch einen Forscher wie Sie, Herr Edmund Hall, interessieren
könnten.«

		Hall nickte, und Evanston wandte sich mit einem schiefen Blick
und einer Verbeugung an Madame d'Ora.

		»Madame, Sie haben recht geraten, es ist ein
menschenfreundlicher Gedanke, der mich hergeführt hat.«

		»Lassen Sie einmal hören, Herr Evanston. Sie sind unserer
Anteilnahme sicher. Stellen Sie sich mitten davor, dann werden die
Passagiere sehen, daß Sie ihre Aufmerksamkeit zu fesseln
wünschen.«

		Evanston befolgte ruhig ihren Rat, und bald hatte er eine ganze
Menge um sich versammelt.

		»Meine Damen und Herren,« sagte Evanston in Rednerton und
wartete dann, bis mehr hinzugekommen [bookmark: page30] waren. »Meine Damen und Herren!
Unter freundlicher Protektion zweier großer Mitreisender, der
Gesangeskönigin Madame d'Ora und des berühmten Gelehrten Herrn
Edmund Hall erlaube ich mir hier in der demütigen Eigenschaft eines
Seelsorgers, Sie um Ihre Teilnahme zu Gunsten eines Liebeswerks zu
bitten. Ich bewege mich jeden Tag – mit Erlaubnis des Herrn
Kapitäns – unter den Passagieren auf dem Zwischendeck, um zu
helfen, wo geholfen werden kann. Man ist dort unten in der Tiefe
Zeuge manch eines Anblicks, der geeignet wäre, Ihre Nerven zu
erschüttern, meine geehrten Damen. Armut, Hoffnungslosigkeit und
Krankheit sind dort unten keine Begriffe, es sind
Handgreiflichkeiten. Der Schmerz ist reell. Wissen Sie, daß wir
siebzehnhundert Seelen über das Meer führen, siebzehnhundert Arme?
Sie reisen nicht, sie haben kein Hotel in Hamburg oder in
Paris verlassen, um in eins in New-York einzukehren, – sie
ziehen um. Sie haben Säcke voll alten, unbrauchbaren Gerümpels
mit, und glauben, daß ihr Leben davon abhängt. Sie sind unwissend,
sie befinden sich in der Finsternis, das mütterliche Schicksal hat
ihre Augen nicht wachgeküßt. Wissen Sie, daß wir eine Provinz mit
uns führen mit all ihren Jahrhunderten, wissen Sie, daß wir eine
Völkerwanderung an Bord haben, und daß die Heimatlosen müde sind
und daß sie dürstet?«

		Evanston machte eine Pause und sah zu der Mastspitze hinauf, es
lag Stimmung über seinen harten Zügen.

		»Meine Damen und Herren,« fuhr er in mehr [bookmark: page31] konversierendem Ton fort.
»Da ist nun ein besonderer, isolierter Fall von Elend, für den ich
mir die Freiheit nehmen will, Sie zu interessieren. Im Zwischendeck
reist ein junges, unbeschütztes Mädchen, dessen Lage an die
Verzweiflung grenzt. Sie hat nicht einen einzigen Verwandten in
Amerika, und wenn die Ladung des Schiffes auf Ellis Island
gesichtet wird, so wird sie nicht einmal Erlaubnis erhalten, an
Land zu gehen, weil sie gar nichts besitzt.«

		Als Evanston zu dem Punkt kam, daß es ein junges Mädchen sei,
setzte Madame d'Ora eine unverbesserliche Miene auf. Der einzige,
der das sah, war Herr Evanston selber. Aber er tat so, als sähe er
es nicht.

		»Das junge Mädchen heißt Fräulein Karekin, sie stammt aus
Armenien und kann eine ergreifende Tragödie von Unrecht und
Grausamkeit erzählen, die ihre ganze Familie in Leichen verwandelt,
ihr Heim zerstört und sie einsam und wehrlos in die Welt
hinausgetrieben hat …«

		Diese Worte erregten großes Aufsehen unter den Passagieren.
Evanston erhob die Stimme und übertäubte ihre Ausrufe der Teilnahme
und des Interesses:

		»Wenn dies junge Mädchen jetzt in New-York ohne Freunde und ohne
Geld an Land kommt, oder wenn man sie dort zurückschickt, so wird
sie in beiden Fällen eine Beute der Welt, ihrer Unbarmherzigkeit
und ihrer Schande werden!«

		Er erhob die Hand und schwieg unter allgemeinem Beifall der
Anwesenden. Madame d'Ora, die ebenfalls gerührt war, drängte sich
zu Evanston hin und bat:

		[bookmark: page32]
»Lassen Sie sie uns einmal sehen, Herr Evanston, bringen Sie doch
das arme Mädchen hierher!«

		»Sie steht hier unten an der Treppe. Mit Erlaubnis des Herrn
Kapitäns habe ich sie mitgebracht.«

		Evanston ging an die Treppe und rief hinab:

		»Treten Sie näher, Mirjam Karekin.«

		Eine schmächtige, in einen Schal gehüllte Gestalt erschien. Sie
stand der Treppe gegenüber still, und ihre großen, asiatischen
Augen, das einzige, was man von ihr sah, flackerten unstet. Sie war
jung. Madame d'Ora eilte auf sie zu und beugte sich über sie.

		»Liebes Fräulein Karekin. – Aber das ist ja ein Kind, Herr
Evanston! Ängstigen Sie sich nicht, kommen Sie und lassen Sie sich
einmal sehen. Lassen Sie mich ihr Antlitz dem Monde zuwenden – Sie
sind ja entzückend! Ärmste, und Sie sind unglücklich!«

		Madame d'Ora wandte sich an Evanston und rief gedämpft aus:

		»Ah! Herr Evanston, das muß ich sagen, Sie wählen die
Gegenstände für Ihr Mitleid mit Geschmack. Sie wünschen dem Reiche
Gottes nur Engel zuzuführen …«

		Herr Evanston wandte sich hastig um und heftete seinen Blick auf
Madame d'Ora. Er schwieg eine Weile, während ein halb zynisches,
halb warnendes Lächeln seinen Mund umspielte.

		»Meine Absichten sind immer nach der einen oder der andern
Richtung hin reell,« sagte er frech. »Sie, Madame, waren sicher
keinen Augenblick in Zweifel [bookmark: page33] über meine Motive, als wir auf dem
Achterdeck über dem Propeller miteinander plauderten …«

		»Ach! Er beißt!« rief Madame d'Ora und lachte laut. »
Cave canem!« – Sie entfernte sich von
ihm und lachte wieder mit einem unheilverkündenden Blick.

		Die junge Armenierin wurde indessen förmlich begraben unter
einem Dutzend Damen, die sich unter lauten, wehklagenden Rufen über
sie stürzten. Ihr ärmlicher Schal wurde untersucht und von einer
zitternden Dame für verschlissen und schmutzig erklärt. Die älteren
Damen schnoben vor Entrüstung, daß dies möglich sei, junge Mädchen
ließen leise Wehrufe hören. »Armes Kind!« rief man. »Wir wollen
wahrlich etwas für Sie tun!« Zwei große Gesandtenfrauen wandten
sich an Evanston und sagten ihm, sie schuldeten ihm aufrichtigen
Dank, weil er hierbei an sie gedacht habe. Aber das junge Mädchen
stand stumm und verloren wie ein kleiner, fremder Vogel zwischen
Elstern und Papageien da. Madame d'Ora sah das und führte sie an
eine Bank. Sie sprach mit ihr und fand heraus, daß sie Deutsch
verstand, sie machte, daß die großen, verängstigten Augen wieder
ruhig wurden und sich mit Tränen füllten, sie machte die Kleine
sicher, nur indem sie die Hand auf ihr Haar legte.

		»Sieh doch ihre Augen, Leontine!«

		Edmund Hall sprach. Seine Stimme war wie verwandelt. Madame
d'Ora sah ihn an. Er war selbst verwandelt, schien alles andere als
das fremde junge Mädchen vergessen zu haben. Sein Blick war
durchdringend und lebend.

		[bookmark: page34]
»Sieh doch ihre Augen! Sie gleichen den Nächten am Nil!«

		»Ach, du mit deinen Vergleichen,« rief Madame d'Ora aus und
lachte ungeduldig.

		»Sie sind noch tiefer, noch eigentümlicher. Wie dunkel und klar
ihre Augen sind – wie ein Rätsel, das leuchtet! Gleicht sie
Sakuntala? Nein, sie ist viel weiter her, ihre Augen sind ja wie
Sternenschein, über Kohlenwäldern und der heißen Erde.«

		Madame d'Ora hob den Kopf, als lausche sie; ein suchender
Ausdruck glitt über ihre Augen, während sie auf Edmund Hall ruhten.
Aber im nächsten Augenblick strahlten sie Feuer aus. Sie stürzte
gleichsam in großen Sprüngen vorwärts, drängte sich mit
ausgebreiteten Armen zwischen die Passagiere und zerteilte sie,
streckte beide Arme wie zwei Flammen in die Höhe:

		»Ich will singen!«

		Rauschender Beifall, Händeklatschen und Entzücken. »Madame will
singen!«

		»Aber es kostet viel, mich singen zu hören!« rief Madame d'Ora
schnaubend wie ein Pferd. »Sehen Sie alle her! Dies schöne und
unglückliche Kind bleibt nun von heute an hier unter uns! Hier ist
ihr Platz. Auch für das übrige wollen wir sorgen. Wo ist der junge
Herr, der vorhin so tüchtig auf dem Flügel spielte? Er trete vor! –
Sie meine ich, Herr Wilson!«

		»Hier, hier, Madame!« rief Wilson.

		»Sie gehen in den Salon hinab und begleiten. [bookmark: page35] Sie spielen hier
herauf, – lassen Sie die Luken öffnen! Herr Wilson, gehen Sie zu
meiner Kammerjungfer und lassen Sie sich die Noten geben – ›Das
blinde Mädchen‹. – Jetzt ruhig. Ich will nicht in so heller
Beleuchtung stehen … Schaffen Sie doch den Mond weg! So. Hier
will ich singen!«

		Wilson stürzte davon, und während der Minuten, die verstrichen,
ehe er unten zu spielen begann, stand Madame d'Ora regungslos aus
demselben Fleck da. Sie bog den Kopf zurück, schloß die Augen fast
ganz und ihr üppiger Mund war schmerzlich verzogen, so daß man die
Unterlippe nicht sah.

		Edmund Hall saß neben Fräulein Karekin. Evanston schien
vergessen zu sein. Er sah sich nach vielen um, niemand aber schien
Notiz von ihm zu nehmen.

		An einen der Ventilatoren gelehnt, stand ein kleiner,
breitschultriger Mann, eine schottische Mütze auf dem Kopf,
Evanston gefiel sein Gesicht, er näherte sich ihm. Sie kamen in
Unterhaltung, der Mann stellte sich als Thomas A. Mason vor und
erwies sich als redselig. Evanston stand geistesabwesend da.

		»Ja, ich denke, ich will mich auf meinen Platz
zurückziehen,« sagte er endlich lächelnd. »Ich habe meine Mission
erfüllt.«

		»Warum wollen Sie das nur?« fragte Mason. »Bleiben Sie doch hier
und hören Sie das Konzert mit an, Ihnen mehr als sonst
jemand gebührt die Ehre dafür. Sie können mir glauben, es wird Geld
einkommen, beachten Sie, was ich Ihnen sage, Geld wie Dreck. Wir
werden einen angenehmen Abend haben. [bookmark: page36] – Herr Evanston, Sie sind
Geistlicher, aber Sie sind Amerikaner, haben Sie etwas dagegen, daß
ich einen Syphon und etwas Whisky heraufbringen lasse? Eine
Zigarre, Herr Evanston?«

		Evanston nahm die Zigarre – vergaß sie jedoch gleich wieder und
wandte sich um …

		Denn ein langer, wunderbar schöner Ton quoll in die Luft empor,
stieg mächtig und ging in ein Dunkel von Tönen über, die tief waren
und rauh wie Geburtsschreie, aber heller als die Zungen einer Orgel
– Madame d'Ora sang, mit weitgeöffnetem Munde und schwellender
Kehle:

		Sagst du, daß es schimmert

Von Blüten, wo wir schreiten,

Ach, meine Füße schaudern

Geliebter dir zur Seiten.

    Gnädig die Nacht ist.

		Es war die blinde Merete

Lustwandelnd mit ihrem Freund,

Sie sucht ihn unter Seufzern,

Der nun verschwunden scheint.

    Gnädig die Nacht ist.

		Fliehst du von meiner Seite?

Wie mich dein Schweigen drückt,

Verlier dich nicht ins Weite,

Sei du bei mir beglückt!

    Gnädig die Nacht ist. [bookmark: page37]

		Verbirg dich nicht und lächle

Nicht über meine Lust,

Bedenk, die Stunden eilen,

O, komm an meine Brust!

    Gnädig die Nacht ist.

		O, fühle, wie ich bebe,

Kühl fällt der Tau auf mich,

Er sinkt auf meine Brüste –

Wo find ich, Liebster dich?

    Gnädig die Nacht ist.

		Hörst du mich nicht, ich zittre,

Bin ich denn hier allein?

Geh ich nicht unter vielen?

Was schweigen sie wie Stein?

    Gnädig die Nacht ist.

		Und hörst du meine Klage,

Verfluch' Gott deinen Mund,

Geh und kehr nimmer wieder –

Die Blinden, die richten zu Grund!

    Gnädig die Nacht ist.

		Es soll der Blitz dich treffen,

Nein, Gott belohne dein Herz,

Denn plötzlich kann ich sehen

Und sehn: – Lust ist Schmerz.

    Gnädig die Nacht
ist.     [bookmark: page38]

		O, arme, arme Merete,

Mit all deiner warmen Lust,

Du suchtest Wärme und fandest

Sie nur an des Todes Brust.

    Gnädig die Nacht ist.

		Als Madame d'Ora geendet hatte, folgte ein wilder Beifall. Aber
durch den ganzen steinrutschähnlichen Tumult suchte sie Edmund Hall
und sah ihren eigenen Namen auf seinen Lippen, indem er sich
entzückt hingezogen zu ihr vorbeugte. Die junge Armenierin, die
neben Hall saß, hing mit großen, betauten Augen an seinem Ausdruck
voll Innigkeit.

		Evanston beobachtete sie. Er trank Whisky mit Thomas A.
Mason.

	
		
		Viertes Kapitel

		Edmund Hall hatte sein Laboratorium in einem
zwölften Stockwerk in New-York. Es bestand hauptsächlich aus einem
sehr großen Raum mit vielen Spiegelfenstern an zwei Seiten, von wo
man eine Aussicht auf eine Gruppe von Turmhäusern und bis an die
Brooklyner Brücke hatte. Das Haus lag in der unteren Stadt.
Zwischen den beiden Wänden, wo die Fenster waren, hatte Edmund Hall
mit Hilfe von Möbeln und Wandschirmen eine Ecke eingerichtet, die
den Eindruck einer [bookmark: page39] Stube machte; die andern Wände waren mit
Büchern und Borten bedeckt, und in der inneren Ecke standen ein
Schmelzofen und eine Menge wissenschaftlicher Maschinen. Von der
Decke herab hingen Glühlampen und ein einzelnes großes Bogenlicht.
Der Fußboden war aus italienischem Mosaik, hie und dort mit Rosten.
Dies war Edmund Halls Privatlaboratorium. Zwei Stockwerke tiefer
hatte er noch eins, in dem seine Assistenten arbeiteten.

		Ein paar von den großen Fensterscheiben waren ein wenig
offengestellt, das tiefe Mahlgetöse der Stadt tönte herauf. Hin und
wieder donnerte da unten in der Höhe des zweiten Stockwerks der
L-Zug vorüber. Schneeweißer Dampf
verflüchtigte sich draußen in dem luftigen Raum zwischen den
Turmhäusern und den Stücken blauen Himmels. Edmund Hall ging mit
seinen Gläsern hin und her, ganz in Anspruch genommen von einem
Versuch. Er hatte einen langen, mit Säuren befleckten Kittel an,
seine Lippen bewegten sich, als ob er die ganze Zeit hindurch
Zahlen memoriere. Unten auf dem Fluß heulte ein Dampfer. Die Tür
gab einen durch den Zug aus dem Fahrstuhl veranlaßten Laut von
sich, das Telephon klingelte, und Edmund Hall griff nach dem
Schallrohr, lauschte und antwortete tonlos, setzte dann seine
Arbeit fort.

		Als an der Tür geschellt wurde, stellte Edmund Hall seine Sachen
weg, zog den Kittel ab und einen schwarzen Rock an, ehe er öffnete.
Es war Madame d'Ora in extravaganter Straßentoilette mit
Straußenfedern auf dem Kopf.

		[bookmark: page40]
»Darf ich stören?« fragte sie verlegen, aber mit großen, kühnen
Augen.

		»Ja,« antwortete Hall fröhlich und trat von der Tür zurück.
Madame d'Ora rauschte herein, ging in all ihrer Pracht und
Herrlichkeit bis mitten in das Zimmer und wandte sich dort um, so
daß die Seide sie umbrauste. Hall schloß die Tür, blieb aber
stehen, um die Erscheinung zu genießen, die zu ihm hereingekommen
war. Sie sahen sich ein wenig an, bis sie lachen mußten. Hall
seufzte tief auf vor Freude.

		»Wo soll ich hin?« sang Madame d'Ora, »ich wage ja keinen Fuß zu
rühren in deiner Hexenküche, ehe du mir nicht den Weg zeigst. Ah,
da hast du deine Stube, – wie reizend! Ganz so wie du in London
wohntest. Aber welch eine kolossale Aussicht du hast, Edmund! Du
wohnst ja in der Luft. Hier sitzen wir ja und fliegen! Mir wird
ganz schwindlig! Du hast immer hoch gewohnt, Edmund! Immer habe ich
hundert Treppen steigen müssen, ich mit meinem Gewicht, oder
auch … nein, diese Fahrstühle sind doch gräßlich, das Herz
sackt einem buchstäblich in die Stiefel hinab, wenn sie in die Höhe
steigen, und dann wenn er anhält, o, dann fliegt das Herz direkt in
den Hals hinein! Mein Herz ist in Unordnung. New-York gefällt mir.
Und hier, sagst du, hast du drei Jahre gewohnt … sehr einsam,
das fühle ich, es ist ja grau hier, du hast keine Blumen! Lieber
Edmund, ich muß wohl noch einmal Farben zu dir hineinschleudern.
Aber wollen wir uns nicht setzen. – Darf man rauchen?«

		Hall lächelte und holte Tabak herbei.

		[bookmark: page41] »Du
darfst rauchen. Hast du dich von der Seereise erholt? Befindest du
dich wohl im Hotel?«

		»Ausgezeichnet. Du weißt doch, daß jeder beliebige Ort
unausstehlich wird, wenn ich da bin. Ich mag mich nicht langweilen.
Vier Menschen haben mir schon ihre Lebensgeschichte erzählt. Ich
halte Proben ab, unterhandle mit meinem Direktor – ein fixer Mensch
– ich bin interviewt, photographiert, habe in einen Phonographen
hineingeschrieen. Du siehst so aus, als würfe ich dich mit
Schneebällen, lieber Edmund. Ja, satt habe ich es noch nicht – hier
sollst du sehen …«

		Madame d'Ora öffnete ihre goldbeschlagene Tasche und zog eine
Nummer des Journals hervor, das ihr eine ganze Seite gewidmet
hatte. Hall besah die Bilder, sein Gesicht nahm einen finstern
Ausdruck an, als sein Blick an einem hängen blieb, das Leontine in
Gesellschaftstoilette mit entblößtem Busen darstellte. Aber seine
Miene ging sofort durch einen Ausdruck von Kälte in ein höfliches
Lächeln über, das schnell warm wurde. Madame d'Ora folgte dem Spiel
in seinem Gesicht und lachte zuerst laut, dann staunend und
schließlich ganz leise und glücklich. Sie sahen sich an und griffen
zu gleicher Zeit nach einander.

		»Meine Frisur!« ruft Madame d'Ora, und sie küßt Hall ein letztes
Mal fest und lange. Hascht dann nach der Zigarette und pafft drauf
los, falls noch Feuer darin sein sollte.

		»Apropos – die kleine Armenierin ist fort. Ich hatte gestern
morgen so viel Vergnügen daran, ihr [bookmark: page42] dickes, schwarzes Haar zu ordnen.
Denk dir, all das schöne Haar war ein einziger Wust, als wir sie
aus dem Zwischendeck heraufholten, sie hatte es eine ganze Ewigkeit
lang nicht gekämmt. Ja, ich frisierte sie nach der allerletzten
New-Yorker Mode. Mein Gott, hast du denn gar nicht gesehen, daß ich
auch verändert bin! Wir kämmen alles Haar in einer dicken Welle
über das eine Auge ins Gesicht hinein, das ist hier so Sitte.
Übrigens sind die Damen ja schrecklich, die ich hier während dieser
zwei Tage gesehen habe. Welche Barbaren! Sie haben die besten Beine
von der Welt, aber sie verstehen nicht zu gehen; sie haben viel
Anmut, von deren Wert sie keine Ahnung zu haben scheinen, dreiste
Augen, die aber nicht befreit sind … ich glaube, die Männer
hier sind langweilig! Man hat mir nicht den Hof gemacht, Edmund,
wie beschämt ich mich fühle! Niemand wagt, mich anzusehen …
nein, das ist doch zu arg, ich bin mehreren Männern begegnet, in
deren Gesicht ich einen warmen, aufrichtigen Appetit las, vermischt
mit der lebhaftesten Angst vor Prügeln. Sehe ich so athletisch aus?
Weißt du, was man mir erzählt … Die Damen hier töten die
Anbeter mit riesenhaften Hutnadeln! Du weißt das? Du nickst
erbleichend … Oho, schuldiger Edmund! Wir werden ja sehen. Wir
wollen etwas erleben in dieser strahlenden Stadt! – Ja, Fräulein
Karekin wurde also gestern morgen von diesem Laienprediger, oder
was er sonst ist, von diesem Evanston abgeholt, nachdem ich sie
frisiert hatte, › to kill‹ wie es
hier heißt. Ich ließ sie nur ungern fort, Gott weiß, wo dieser
Gottesmann sie unterbringen will? Ich [bookmark: page43] hatte kein Verlangen, ihn zu sehen.
Das kleine Wurm erzählte mir, sie sollte bei einer Familie
wohnen …«

		»Ich bekam heute einen Brief von Herrn Evanston,« wandte Hall
ein. »Er bat, mich mit Fräulein Karekin besuchen zu dürfen.«

		»Der Kerl! Was will er?«

		»Er schreibt in dunklen und mir ganz unverständlichen Wendungen
von einer Entdeckung, die er in bezug auf Fräulein Karekin gemacht
haben will, und von Diensten, die wir der Wissenschaft und der
Menschheit leisten werden.«

		»Du willst doch nichts mit diesem unerzogenen Menschen zu tun
haben?«

		»Wäre es nicht möglich, daß er irgend etwas Amüsantes auf dem
Herzen hätte? Ich habe ihnen telegraphiert, sie möchten heute
nachmittag um vier Uhr kommen.«

		»Gestehe es nur, du bist in die kleine Armenierin verliebt!«
rief Madame d'Ora übermütig aus, und als Hall schwieg, sah sie ihn
stutzend an. Dann aber lachte sie wieder schonungslos.

		»Du warst auf dem Schiff von ihr bezaubert. Ich kenne dich ja,
großer, verliebter Junge, du setztest das allernobelste Gesicht
auf, als läge die Liebe mit allen ihren süßen Torheiten mondenweit
von dir entfernt. Ich bin ja in Paris mit dir gegangen und habe die
seraphische Unschuld in deinem Blick gesehen, wenn irgend so ein
kleines Mieskätzchen in unserer Nähe ihren krummen Schwanz machte.
Dann wußte ich, daß dein Verlangen nach ein Paar jungen, runden
Augen stand, [bookmark: page44] daß du dich sehntest, alle diese
armseligen Anfangsgründe wieder zu üben … Edmund, sieh mich
nicht so kühl an! Ich habe recht, aber verletzen will ich dich
nicht. Gut, reden wir von etwas anderem.«

		»Willst du mit mir ausfahren?« fragte Hall ein wenig fern in
seiner Haltung. »Mein Automobil steht zehn Minuten von hier, ich
kann es vor die Tür telephonieren.«

		Das Stechende in Madame d'Oras dunkelblauen Augen verschwand in
einem Nu, der Blick betaute sich, das Weiße im Auge wurde groß und
bläulich wie bei Kindern.

		»Ja,« flüsterte sie. »Ich will mit dir fahren. Es ist mein Tag,
Edmund. Vergiß es nicht, heute ist mein Tag und deiner. Weißt du,
daß es Frühling ist? Sieh hinab! Tief da unten zwischen den Häusern
stehen grüne Bäume! Sie leuchten wie die Bäume auf dem Boulevard
St. Germain. Welch eine große Stadt dies ist! Heute bin ich
glücklich, Edmund.«

		Sie schwieg und lehnte sich mit gesenkten Augen zurück. Nach
einer Weile lachte sie leise und kehrte in anderer Form zu dem
Gespräch von vorhin zurück.

		»Ich begreife, daß Mirjam Karekin dich interessiert, sie ist
natürlich ein feines kleines Geschöpf. Ich habe sie schrecklich
lieb gehabt, aber weißt du was, sie war wirklich sonderbar und ich
glaube nun ein für allemal nicht an Sonderbarkeiten. Stumme Leute,
– nun, die küssen wohl ebensogut wie wir, aber das wirst du mir
wohl einräumen, sie gehen umher und machen sich in ihrer stummen
Art kostbar auf eine für aufrichtige [bookmark: page45] Leute ruinierende Weise. Meinst du,
daß die kleine Mirjam sich nur im Entferntesten dazu bewegen ließ,
mir die armenische Tragödie zu erzählen, auf die hin sie dieser
Nachtmissionar Evanston interessant gemacht hat? Nein, sie
schüttelte beständig ihr liebes kleines Köpfchen und blickte
versteinert um sich, so daß man die Luft mit Bajonetten,
Feuersbrünsten und Feuerwaffen angefüllt sah. Übrigens, wie muß das
arme Kind sich von allem überwältigt gefühlt haben! Hier kommt sie
in diese Dampfhämmerei von Stadt … ich versichere dich, sie
saß vorgestern den ganzen Tag ganz still und verwirrt auf einem
Sofa, während ich beschäftigt war und die Presse empfing, ich wußte
gar nicht, was ich für die hilflose Kleine tun sollte. Hoffen wir,
daß man für sie sorgen wird. Diesem Mormonen, Evanston, traue ich
nicht. Ich bin heute nachmittag, wenn sie kommen, natürlich hier,
dann müssen wir ihm auf den Zahn fühlen.«

		Hall nickte, er stand da und sah Madame d'Ora sehnsuchtsvoll an,
gleichsam hinweg über die Kluft von Mißstimmung, die sich zwischen
sie geschoben hatte. Sie verstand ihn, kannte ihn und es gelang
ihr, den Schleier über seinem Blick zu zerreißen, indem sie an ihn
herantrat und ihn so treuherzig küßte, wie nur sie es konnte. Sie
glühten beide vor Innigkeit, sahen sich nicht an, hielten sich aber
einen Augenblick fest in den Armen.

		»Wollen wir nun fahren?« fragte Madame d'Ora. Wie froh und warm
ihre Augen jetzt waren, während sie an Edmund Hall hingen, und wie
sonderbar sie [bookmark: page46] seine Hand umfangen hielt, als ob das
Bewußtsein, daß sie ihn liebte, sie vergeßlich mache!

		»Ja, Leontine,« sagte Hall, lachte tief aus der Brust heraus wie
ein glücklicher Junge und küßte sie auf beide Wangen. Er ging ans
Telephon, und während er lauschte, sah er ununterbrochen zu
Leontine hinüber, die die Handschuhe anzog und auf mädchenhafte
Weise lächelte.

		»Kann ich mich darauf verlassen, daß du heute schon etwas zu
essen bekommen hast?« fragte sie. Hall schüttelte den Kopf,
beständig das Schallrohr am Ohr.

		»Dann fahren wir zu allererst zu Martin und frühstücken,«
erklärte Madame d'Ora. »Ich bin selber hungrig. Oder willst du mit
mir hinaus und Rekord brechen? Sollen wir Lederzeug anlegen?«

		»Nein,« sagte Hall und lachte. Er sprach kurz einige Worte ins
Telephon hinein. »Nein, mein Kind, wir fahren ganz vernünftig. Aber
ich muß mich doch umkleiden. In zehn Minuten ist das Automobil
hier.«

		»Hast du einen Chauffeur?«

		»Ich fahre selbst. Willst du hier warten, während ich mich
umkleide, es wird nur einige Minuten währen. Rühre aber nichts an,
ich habe überall Gift und Elektrizität …«

		Hall ging, und Madame d'Ora setzte sich in die Ecke und sah in
die Stadt hinab. Gerade hinter ihr gruben sie den Grund zu einem
neuen Hause aus, der Bauplatz und die Kiesgrube wimmelten von
Arbeitern.

		Da standen ein paar Pferde und sahen von oben ganz sonderbar
aus, sie bewegten sich wie Fische auf [bookmark: page47] dem Boden des Wassers. Oben über
den Häusern und all dem weißen Fieberdampf hing die Brooklynbrücke,
man hörte sie tönen, wenn man sie ansah. Waggons und Straßenbahnen
liefen durch das Gitterwerk da oben wie die Schiffchen in einem
Gewebe. Je mehr man hinauf sah, um so mehr verstand man von ihren
großen Tönen; man unterschied trabende Pferde dort oben. Die Brücke
sprach oder sang wie ein Eisgletscher, der vom Berge hinabgleitet,
lebend, und sie selber hing schlummernd im Sonnennebel. Madame
d'Ora fühlte das dunkle Dröhnen und versuchte unbewußt, den Ton zu
finden, aber er war so tief, daß sie ihn nicht erreichen konnte.
Schließlich merkte sie, daß sie da saß und sich hohl machte. Sie
stöhnte, sah auf den blankgeschliffenen Schienenweg hinab, wo die
Waggons, die in rasender Fahrt um die Ecke gekommen waren, so
plötzlich auf dem Halteplatze anhielten, daß es einem im Kopfe
surrte. Die Pferde standen noch immer da unten auf dem Bauplatz und
bewegten die Schwänze wie in einem Strom. Jetzt langweilte Madame
d'Ora sich, sie stand auf und sah sich im Laboratorium um, stemmte
die Hände gegen ihr krachendes Korsett, zählte eine Reihe
Totenschädel auf einem Bort und nickte, als es sich herausstellte,
daß es genau zwanzig waren …

		»Ed–mund!« rief sie laut und verdrießlich.

		Hall erschien einen Augenblick später im Straßenanzug, eine
Mütze auf dem Kopf, und sie fuhren hinab. Das Automobil hielt vor
dem Portal, eine große, schwere Maschine, rot lackiert und mit
dicken Rädern. Der Chauffeur, der damit gekommen war, setzte sich
auf [bookmark: page48]
den hinteren Sitz und Hall ergriff das Steuerrad. Sie fuhren erst
eine Strecke den Broadway entlang, da aber das Gedränge so stark
war, daß Hall kein Wort auf Madame d'Oras Fragen zu antworten
vermochte, bog er in eine Quergasse ein, die zu einer der Avenuen
führte, wo es ruhiger war. Hier schaltete er höhere Übersetzung
ein, so daß die Maschine mit einem Stoß vorwärts flog, unter
fleißiger Benutzung der Hubbe fuhren sie in großen Bogen an den
Wagen vorüber. Madame d'Ora befand sich jetzt wohl. Sie sah von der
Seite Hall an, dessen behandschuhte Hände leicht auf dem Steuerrad
lagen, und der mit großer Ruhe die Maschine führte, während er
unverwandt auf den Weg achtete. Jetzt kannte sie ihn wieder, das
war ihr eigener Edmund, der nie den Eindruck machte, als besäße er
Mut, der aber keine Furcht kannte.

		Es war eine glückliche Fahrt. Während sie frühstückten,
entfaltete Madame d'Ora ihre ganze goldene Laune. Ihre Züge
rundeten sich, als sei sie daheim, während sie am Tische saß, Hall
gerade gegenüber, sie glich schließlich einem großen jungen Mädchen
vom Lande. Und Halls nervöses Gesicht rötete sich leicht. Die
Stimmungen von allen den vertraulichen Mahlzeiten, die sie in
entschwundenen Zeiten zusammen genossen hatten, rückten nahe und
löschten alles andere aus. Sie saßen da und erinnerten einander an
so viele niedliche Unbedeutendheiten, die sich vor langer Zeit
zugetragen hatten, und an den wunderbarsten Orten, die aber vor
einem Tage hätten geschehen sein können. Sie seufzten und fingen
an, leise zu zittern, tranken sich zu und vertieften [bookmark: page49] sich gegenseitig in
ihre Augen. Sie lachten über ihren Appetit. Madame d'Ora, die sich
sonst beständig in einer Entfettungskur befand, machte heute eine
Ausnahme und aß alles, was sie wollte.

		Eine kleine Episode schien ihnen die Stunde verfinstern zu
wollen. Der Diener brachte eine Karte, und Madame d'Ora trat mit
einer leichten Entschuldigung an einen Mann heran, mit dem sie ein
paar Minuten sprach. Hall saß mit der korrektesten Miene, aber
schweigend da, als sie zurückkehrte.

		»Das war mein Lokal-Impressario,« erklärte Madame d'Ora.

		»Wie konnte der wissen, daß du hier bist?« fragte Hall kühl
verwundert, »und wie kann es ihm einfallen, dich beim Essen zu
stören?«

		»Ich hatte ihn wegen eines Bescheids zu um ein Uhr hierher
bestellt, und die Uhr ist, wie du siehst, gerade eins.«

		»Wie beliebt?« Hall zog die Brauen sehr hoch auf die Stirn
hinauf. »Willst du mir sagen, daß du die Absicht hattest, diesen
Mann unter allen Umständen zu diesem Glockenschlag hier zu
empfangen?«

		»Natürlich!« antwortete Madame d'Ora ebenfalls mit ihren
allergrößesten Augen. »Deshalb schlug ich dir vor, bei
Martin zu frühstücken. Sonst hätte ich ja ein ganz anderes
Restaurant wählen können.«

		Hall grübelte ein wenig mit umwölkter Stirn. Dann brach er in
ein Gelächter aus.

		»Ganz wie du!« sagte er höflich ergötzt. »Du bist Gott in
leibhaftiger Person, Leontine. Du bist [bookmark: page50] mein Schicksal. Erst hinterher
entdecke ich, daß alle meine Willensäußerungen in Wirklichkeit die
deinen waren. Ich war nun eine Beute der angenehmen Illusion, daß
ich dich mit fünfundzwanzig Pferdekräften dahin führte, wohin ich
wollte. Auf dein Wohl!«

		»Deine Augen sehen jetzt wieder so rot aus, Edmund,« sagte
Madame d'Ora plötzlich »und du zwinkerst so viel damit. Fehlt dir
etwas?«

		Hall senkte den Kopf und rieb sich die Augen, ließ aber die
Frage unbeantwortet. Madame d'Ora betrachtete ihn, ihre Fürsorge
war wach geworden.

		»Du hast auch kahle Stellen im Haar, an der einen Seite, was ist
doch das, Edmund? Du bist doch nicht krank?«

		»Ach, ich habe einige Versuche mit chemischem Licht gemacht, die
haben meine Augen angegriffen,« murmelte Hall verdrießlich. »Aber
wir wollen doch jetzt nicht von meinem Geschäft reden!«

		»Du verbrennst dich schließlich noch einmal selber,« meinte
Leontine in scheltendem Ton, wenn auch erleichtert, und dann
sprachen sie von andern Sachen.

		Als sie gegessen hatten, fuhren sie weiter. Hall zeigte Leontine
den märchenhaften Bau an der Ecke des Broadway und der
dreiundzwanzigsten Straße, der sie so stark ergriff, daß sie sich
im Automobil aufrichtete und eine Herausforderung zu der Zinne des
Hauses hinaufschmetterte.

		Hall lächelte vergnügt.

		»Mein Schatz,« sagte er, »du hast wieder einmal recht. Aber ich
sage dir, um diese Ecke herumzukreuzen, [bookmark: page51] das ist so ungefähr die
größte Situation, in die ein Sterblicher gelangen kann. Mit dir in
meinem Flieger bin ich ein glücklicher Mann.«

		Hall schlug den Griff nieder und sie bogen mit einer langen
Kurve in die fünfte Avenue ein, er bückte sich und stellte im Laufe
einer Minute die Maschine auf die volle Kraft, stieß einen
Trompetenstoß aus, und nun schleppten sie eine Wolke von Staub mit
sich, während sie mit Lokomotivgeschwindigkeit über den Asphalt
dahinsausten, an einer Reihe von Millionärhäusern vorüber. Der
Chauffeur hinter ihm rief um Hilfe, und Madame d'Ora hielt unter
lautem Geschrei ihren Hut fest. In ebenso kurzer Zeit mäßigte
Edmund Hall die Fahrt wieder. Er nickte Leontine zu und stieß ein
zufriedenes Grunzen aus. Einen Augenblick später tauchte ein
sausendes Motorrad mit einem Polizisten neben ihnen auf, und Hall
mußte mit Namen und Adresse herausrücken. Er würde in Strafe
genommen werden.

		Sie fuhren nun lange Zeit in anständigem Tempo weiter, nach der
Promenade am Hudson hinaus, vorüber an Grants Mausoleum und ganz
hinaus nach den Vorstädten. Auf dem Rückwege ließen sie den
Chauffeur das Rad übernehmen und saßen selber hinten und
unterhielten sich. Sie fuhren durch den Zentralpark, und hier
stiegen sie aus und spazierten ein wenig in den Gängen umher. Es
war ein heißer Maientag. Die Felsklippen, die aus dem Grün des
Parkes aufragten, von der Eiszeit gefurcht und geschliffen wie die
Schären in Norwegen, flimmerten an den Steinflächen [bookmark: page52] von warmer Luft und
prangten in dem Schmuck bunter Flechten und Kräuter. Die Bäume des
Parkes standen im lichtesten Grün, und die blühenden Sträucher
wölbten sich im Sonnenschein wie freihängende Nebel in Rosenrot und
Gelb. Eine Schar junger Schulmädchen spielten Blindekuh auf einem
der asphaltierten Steige. Einige hatten sich ringsumher verkrochen,
hinter der Rücklehne einer Bank und unter die Büsche, wo sie
zwitscherten und lachten wie Vögel, andre, verschmitztere,
schlichen auf den Zehenspitzen um die Blindekuh herum. Es war ein
Gezwitscher von jungen Mädchenstimmen. Aber die mit der Binde vor
den Augen tastete sich still vorwärts. Das braune, unbedeckte Haar
schimmerte in der Sonne, ihr roter Mund unter der Binde stand halb
offen. Es war so ein zartes kleines Mädchen mit feinen Beinen; die
Bluse und das Kleid trennten sich selbstverständlich in der Mitte
des langen Körpers, der kaum ausgewachsen war. Sie schwankte mit
eigenartig suchenden Bewegungen unter einen blühenden Baum,
befühlte wie im Traum die Blütendolden, die herabhingen, und
steuerte dann vornübergebeugt und seitwärts wieder auf den Steig
hinaus. Jemand berührte sie, sie zitterte.

		»Ich will dich schon finden,« sagte sie mit einer rauhen Stimme,
die im Übergang begriffen war.

		»Still!« flüsterte Hall Leontine zu, und sie blieben stehen,
ohne sich zu rühren. Und die Blindekuh kam ganz nahe heran,
streckte die schmächtige Hand suchend aus und griff wie mit einer
Liebkosung in die Luft, gerade vor ihm. Dann legte sie ihre Hand
gegen seine Seite, [bookmark: page53] gerade auf das Herz. Er stand da und sah
auf das braune Haar herab, er spürte den Duft des jungen Mädchens
und der Blumen und des Grases. Ein Eichhörnchen näherte sich auf
dem Rasen, setzte sich auf die Hinterbeine und sah sich mit lebhaft
bebendem Maul um.

		Endlich brach die Mädchenschar in ein lautes Geheul aus, das das
Eichhörnchen wie einen Ball in den nächsten Baum hinaufsandte und
die Blindekuh mißtrauisch machte. Sie hob die Binde und sah Hall
mit einem feuchten, warmen Auge an, knixte, um sich zu
entschuldigen. Hall und Leontine gingen. Sie grub ihre
Fingerspitzen in seinen Oberarm hinein.

		»Du Glücklicher!« murmelte sie. Und mit noch leiserer Stimme:
»Aber du hast gar nicht an mein Lied von dem blinden Mädchen
gedacht, nicht einen Augenblick, Edmund!«

		Sie gingen eine Weile schweigend dahin. Nachdem sie vergebens
darauf gewartet hatte, daß er etwas sagen sollte, ließ sie eine
Bemerkung fallen, die unliebenswürdig und gemein war. Aber Hall
schlug sie nicht, er blieb nur stehen und sah sie mit einem
Ausdruck an, der um einen Grad wilder war als der ihre. Er konnte
nicht verstimmt sein, denn der Rausch des Frühlings, der
entschlossen und grausam macht, beherrschte sie beide. Sie standen
einen Augenblick still und sahen sich an, sie mit einem wild
mystischen Blick, er ohne zu weichen und mit heftig verzogenen
Brauen. Dann gingen sie wieder, und Leontine stimmte ein Paar
schmetternde Lieder an.

		»Wollen wir zu den Tieren?« fragte Hall.

		[bookmark: page54] »Ja!«
sang Leontine und wiegte sich in den Hüften, während sie ging. Der
zoologische Garten lag an der andern Seite des Parks, sie sprangen
in das Automobil und fuhren dahin.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Aber während sie dastanden und den Tiger
ansahen, der in seinem Bauer auf und nieder ging, unruhig und vom
Sonnenschein geblendet, rief Madame d'Ora aus:

		»Da stehen sie ja alle beide!«

		»Wer?« fragte Hall.

		»Evanston und Mirjam. Dort beim Affenkäfig.«

		Sie lief dahin und brach in ein Gelächter aus.

		»Guten Tag, Mirjam! Herr Evanston will dich wohl seiner Familie
vorstellen? Guten Tag, Herr Missionar! Daß New-York doch nicht
größer ist! Wie geht es dir, Mirjam, bist du in dein neues Heim
gekommen, und magst du gern da sein?«

		Evanston hatte sich einen Schritt zurückgezogen, sein Ausdruck
bezeugte, daß er sich geehrt fühlte und doch einen gewissen Abstand
bewahren wollte, er starrte Madame d'Ora an und bemühte sich,
warnend zu lächeln.

		»Fräulein Karekin wohnt jetzt im Hause des wohlehrwürdigen
Samuel K. Mc. Carthy, Atlantic Avenue, Brooklyn, eines allgemein
geachteten Mannes, der Ihnen, gnädige Frau, freilich wahrscheinlich
unbekannt sein wird. [bookmark: page55] Ich bin überzeugt, Fräulein Karekin wird die
Freundlichkeit nicht vergessen, die man ihr an Bord des ›Bacharach‹
erzeigt, wie ich auch überzeugt bin, daß es zu ihrem besten ist,
daß sie jetzt in ruhigere Verhältnisse gekommen ist …«

		»Sagen Sie lieber, Sie freuen sich, daß sie nicht mehr bei mir,
der Entsetzlichen ist,« sagte Madame d'Ora trocken. »Herr Evanston,
darf ich mir die Frage erlauben, ob es Ihre oder Mirjams Idee ist,
daß Sie hier sind und die wilden Tiere ansehen? Wenn es Mirjams
ist, so befinden wir uns hier in einem Garten Edens, wenn aber Sie
es sind, der sie hierher geführt hat, so ist es – darf ich es
sagen?«

		»Fräulein Karekin versteht noch kein Englisch,« entgegnete
Evanston mit einem unheilverkündenden Blähen der Nüstern; »wäre das
der Fall, so würde unsere Unterhaltung ihr Ende erreicht
haben.«

		Edmund Hall legte sich ins Mittel, indem er eine Bemerkung an
Evanston richtete, und während sie sprachen, nahm sich Madame d'Ora
Mirjams an, die ein wenig hilflos dastand, sonst aber frisch und
lebhaft aussah.

		»Aber wo ist die hübsche Frisur, die ich dir gestern morgen
gemacht habe?« fragte Madame d'Ora ganz vorwurfsvoll. »Darfst du
dort, wo du bist, nicht damit gehen? Du siehst lange nicht so
hübsch aus, wenn du das Haar aus der Stirn trägst, obwohl du auch
so süß bist. Herr Evanston, warum darf Fräulein Karekin doch nicht
ein wenig modern aussehen? Ist es ein sehr pietistischer Mann, in
dessen Hause Sie Mirjam untergebracht haben?«

		[bookmark: page56] Evanston
antwortete nicht, sondern sprach weiter mit Hall, dem er große
Fürsorge und Ehrfurcht erwies. Sie gingen ein wenig zwischen den
Käfigen umher, und Madame d'Ora fing an, Mirjam von den Tieren zu
erzählen. Mirjam schien ganz Auge zu sein, mit großen, lebhaften
Blicken sah sie alles an, aber die feinen Züge rührten sich nicht.
Nur wenn Madame d'Ora sie dazu zwang, sprach sie, und dann lächelte
sie, schien aber nicht fröhlich zu sein. Es gelang Madame d'Ora
nicht, sie zum Lachen zu bewegen, weder über die Bären noch über
das Kamel, das sie selber auslachte, oder das Flußpferd, dessen
Blick sie vor Vergnügen hüpfen machte. Nur einmal blieb Mirjam von
selber vor einer Umzäunung stehen, wo ein Paar Bergschafe weideten.
Sie schienen ihr Gefallen zu erregen, sie sah zu ihnen hinein und
ihr schönes Gesicht wurde noch stummer.

		»Mein Gott, fühlst du dich so angezogen von dem Schaf!« rief
Madame d'Ora mit einem teilnehmenden Lachen und umarmte sie. Mirjam
seufzte und sah mit sanften Augen auf.

		»Das muß Hall hören!« sagte Madame d'Ora glucksend. Sie eilte zu
den andern beiden und erzählte es, aber weder Hall noch Evanston
konnten darüber lachen.

		»Ob wir nicht lieber fahren sollten?« fragte Hall. »Sie wollten
mit mir in bezug auf Fräulein Karekin sprechen, Herr Evanston.
Wollen wir nach meinem Laboratorium fahren – ich denke, wir haben
alle vier Platz im Automobil – oder ziehen Sie es vor, in meine
Privatwohnung zu kommen? Ich wohne in der [bookmark: page57] dreißigsten Straße. Das Haus, in
dem ich mein Laboratorium habe, wird um sechs Uhr geschlossen.«

		Evanston sah Madame d'Ora mit einem Blick an, bei dem sie ihn
sofort ertappte:

		»Ja, ich fahre mit, Herr Evanston,« sagte sie und lachte ihm ins
Gesicht. »Ist Ihnen das sehr unangenehm?«

		Er schlug die Augen nieder, und an seinen Kiefern bildeten sich
große Muskelknoten.

		»Komm, Mirjam, wir wollen zusammen sitzen, mein liebes kleines
Schaf. Dann können die beiden Hirten sich miteinander
unterhalten.«

		Hall lachte kopfschüttelnd über Madame d'Ora, aber sie machte
mit kampfbereiter Miene Front gegen ihn. Sie war unwiderstehlich
und als sie das alte, verliebte Aufblitzen in Halls Augen sah, ward
sie wieder die Güte selbst. Während sie nach der Stadt
hinunterfuhren, strahlte sie vor Ausgelassenheit. Evanston saß
schweigend da.

		Im Laboratorium angekommen, ließ Hall die beiden Damen Platz an
den Fenstern nehmen und forderte Evanston auf, sich an einen
Arbeitstisch in dem andern Ende des Raumes niederzulassen. Evanston
aber schien dies nicht als Aufforderung zu betrachten, mit seinem
Vorhaben herauszurücken, er fing an, sich umzusehen und über die
verschiedenen merkwürdigen Dinge zu reden, die im Laboratorium zu
sehen waren. Hall pflegte mit niemand über seine Arbeiten zu
sprechen, aber in dem Bestreben, Madame d'Oras Unliebenswürdigkeit
gegen Evanston wieder gut zu machen, begann er, [bookmark: page58] ihm einige in die Augen
fallende Kleinigkeiten zu zeigen, die, wie er wußte, stets die
Aufmerksamkeit des Laien fesseln.

		»Wir wollen auch sehen!« rief Madame d'Ora vom Sofa her und kam
mit Mirjam herbei. Nun sah Hall ein, daß etwas gemacht werden
mußte, und mit der Miene eines Zauberers schickte er sich an, einen
Kolben und einige Gläser zusammenzustellen, er lächelte Mirjam zu
und klingelte geheimnisvoll. Mirjam errötete.

		»Ach, das ist der alte Versuch mit Luft, die knallt,« sagte
Madame d'Ora geringschätzend, »wie magst du nur!«

		»Fräulein Karekin hat es vielleicht noch nicht gesehen,« meinte
Hall und sah gutmütig auf. Madame d'Ora wandte sich ab und begann
unter einem ignorierenden Trällern eine Reihe Reagenzgläser zu
betrachten, die zugedeckt und mit Aufschriften versehen in einem
kleinen Stativ standen. Es waren gefärbte Flüssigkeiten und
sonderbare erstarrte Massen darin.

		»Was ist das?« fragte Madame d'Ora.

		»Das sind Bazillen,« erklärte Hall, »nimm dich in acht, daß du
keines der Gläser zerschlägst. Sie sind gefährlicher als
Dynamit.«

		»Komm doch her und erkläre mir das alles,« befahl Madame. Hall
ging lächelnd hin und nahm verschiedene von den Gläsern heraus,
klopfte mit dem Nagel daran und erzählte, was sie enthielten. Aber
dies interessierte auch Evanston lebhaft, und Mirjam sah mit
großen, friedlichen Augen zu. Hall zeigte ihnen [bookmark: page59] Tuberkelbazillen und suchte
ein Buch hervor, in dem sich Bilder davon in vergrößertem Maßstab
befanden. Er zeigte ihnen Pestbakterien und andere tödliche
Ansteckungsstoffe. Madame d'Ora stand da und pfiff, sie langweilte
sich.

		»Es ist sonderbar,« sagte Evanston und wog eins der Gläser in
der Hand, – »hier stehe ich mit diesem Glasrohr, das nichts weiter
zu enthalten scheint als ein wenig trübes Wasser, und dabei ist es
eine kleine Welt von Krankheiten …«

		»Es sind Keime zu Hydrophobie in dem Glase, Hundetollwut, genug
um eine Provinz anzustecken,« erklärte Hall. Evanston hielt das
Glas mit einem Ruck vor sich hin, setzte es dann langsam und
vorsichtig wieder in das Stativ.

		»Und dies?« fragte er, auf ein anderes Glas mit einer blutroten
Flüssigkeit zeigend.

		»Sollen wir denn jetzt dein Knallkunststück sehen?« fragte
Madame d'Ora ungeduldig.

		»Ich muß erst ein wenig Seifenwasser haben,« sagte Hall und
entfernte sich. »Einen Augenblick!«

		Mirjam hielt den Kopf in die Höhe und schnüffelte unbewußt wie
ein junges Tier. Plötzlich verbreitete sich eine eigentümlich kalte
Luft in der gewöhnlichen Atmosphäre des Laboratoriums. Sie kam aus
dem Entwicklungsapparat, den Hall aufgestellt hatte. Madame d'Ora
trällerte eine Melodie vor sich hin und klopfte mit dem einen Fuß
ungeduldig auf den Fußboden. Auf einmal sah sie Evanston mit einem
großen, kriegerischen Blick an, betrachtete prüfend seinen [bookmark: page60] grauen Anzug,
seine Stiefel; Evanston machte sich aber etwas zu schaffen und
wandte ihr den Rücken zu. Er hatte eine Maschine von sonderbarem
Aussehen entdeckt und fing an, sie zu untersuchen. Madame d'Ora sah
sich elend an diesem grauen Rücken, der die Schulterblätter ihr
zuwandte. Schließlich lachte sie mit einem kurzen Schnauben vor
sich hin. Sie sah Mirjam an und ließ ihre großen Augen, die jetzt
ganz vorstehend waren, über ihre schmächtige Figur und das einfache
weiße Kleid gleiten. Aber sie sagte nichts. Und Mirjam stand
unschuldig da.

		»Darf ich mir die Frage erlauben, wozu diese sonderbare Maschine
dient?« ertönte Evanstons vorsichtige Stimme. Er wandte den Kopf
fragend nach Hall um und zeigte auf den Apparat.

		»Das ist eine Maschine zur Herstellung von Radium,« antwortete
Edmund Hall, der mit einer Tonpfeife und einer Tasse mit
Seifenwasser beschäftigt war.

		»Radium – ach so! Radium, – ich meine doch, ich habe etwas
darüber gelesen – das ist ein neuer Grundstoff, nicht wahr?«

		Hall nickte. Er blies, von Mirjam beobachtet, das Seifenwasser
in der Tasse zu Blasen auf.

		»Ist das nicht der Grundstoff, der so schwierig und so
kostspielig herzustellen ist?« fragte Evanston und sah die Maschine
genau an. Es war eine Retorte mit vielen Röhren, verbunden mit
einem elektrischen Motor und anderen Apparaten, ein vollständiges
Labyrinth von Mechanik.

		»Es war sehr teuer,« sagte Hall leichthin. »Ein [bookmark: page61] Pfund Radium kostete
zwischen drei und vier Millionen Kronen. Aber es ist jetzt noch
eine gefährliche Sache, es herzustellen.«

		Evanston wiederholte die Zahl mit der Miene eines Mannes, dem
man ein Unglück mitteilt. ›Drei bis vier Millionen Kronen!‹

		»Und Sie beschäftigen sich damit, es herzustellen,« sagte er und
fing an zu lachen; es schien ihn sehr zu amüsieren – »darf man
fragen, wieviele Tons am Tage?«

		Hall sah flüchtig auf, rührte wieder mit der Tonpfeife im
Seifenwasser herum.

		»Ich könnte täglich für eine Million herstellen,« sagte er.
»Aber das würde meine Augen zu sehr angreifen – jetzt, glaube ich,
ist es stark genug.«

		Hall tat noch ein wenig Glyzerin ins Seifenwasser und blies eine
Blase, die er in die Luft warf, wo sie einen Augenblick wie ein
bunter Erdball hing, bis sie zerplatzte und einen Tropfen auf die
Erde fallen ließ. Evanston sah ihn an, wie man einen Wahnsinnigen
ansieht.

		»Herr Hall,« stammelte er. »Ich habe zufällig ein wenig über die
neuere Chemie und diesen Strahlenstoff Radium gelesen, ich weiß ja
selbstredend als gewöhnlicher Zeitungsleser auch, daß Sie viel
damit experimentiert und neue Entdeckungen gemacht haben, aber es
ist doch nicht möglich, daß Sie eine Methode erfunden haben, Radium
in größeren Mengen herzustellen?«

		»Freilich,« antwortete Hall. »Gerade das habe [bookmark: page62] ich erfunden. Ich löste
die Aufgabe ehe ich nach Europa reiste.«

		Jetzt wurde Madame d'Ora aufmerksam.

		»Ja, aber das sind doch Millionen … Millionen!« rief
Evanston mit schwerer Zunge aus, »das sind ja ungeheure Werte!«

		Evanston war ganz blaß und sah vor lauter Gemütsbewegung wie ein
Heiliger aus. Hall bemerkte das und lachte.

		»Sie bekommen ja einen Glorienschein um den Kopf bei dem bloßen
Gedanken,« sagte er scherzend. »Sie radieren, Herr Evanston.
Natürlich, es steckt Geld in der Entdeckung. Ich bin übrigens noch
nicht ganz fertig. Aber in der Hauptsache ist die Aufgabe
gelöst.«

		»Ist das wirklich wahr, Edmund?« fragte Madame d'Ora über das
ganze Gesicht lächelnd. Hall nickte ihr zu, und sie schüttelte
bewundernd den Kopf.

		»Du bist tüchtig, Edmund,« sagte sie. »Denk doch, daß du so
etwas erfunden hast! Ich habe nicht darüber gelesen, du, sonst
würde ich dir gratuliert haben …«

		»Ich habe es nicht veröffentlicht,« sagte Hall und strich sich
mit einer müden Miene über die Augen. »Ich bitte Sie, nicht darüber
zu reden, Herr Evanston.«

		» Ich werde nicht davon reden,« sagte Evanston mit
schwerer Stimme und suchte Halls Augen mit den seinen, um sein
Versprechen zu beteuern, Hall aber hatte sich abgewendet und stand
da, die Hände in den Taschen, ganz in seine eigenen Gedanken
versunken.

		»Ja,« rief er aus und bewegte sich plötzlich. »Das [bookmark: page63] wird das
Ganze verändern. Wir können noch nicht sehen, was dadurch gewonnen,
was dadurch überflüssig werden wird. Aber die Erde wird
durchgehends eine andre Nuance erhalten, wird weißer werden.«

		Hall machte eine große Seifenblase und stand da und betrachtete
sie, während die Farben bei jedem unmerkbaren Lufthauch
durcheinander wirbelten und sich kräuselten. Sie schwiegen
alle.

		»Hast du nicht ein wenig von dem sonderbaren Stoff, damit wir
ihn sehen können?« fragte endlich Madame d'Ora mit dem liebevollen
und verlegenen Klang, der bei ihr Ehrfurcht bedeutete.

		»Das ist zu gefährlich für die Augen,« sagte Hall
kopfschüttelnd. »Ich habe selber noch gar nicht gewagt, viel
herzustellen, weil mein Augenlicht dadurch gefährdet wurde. Ein
paar Pfund davon würden dich in einem Nu mit Blindheit
schlagen.«

		Evanston lachte lärmend, als prahle er in Halls Interesse.

		»Blind!« rief er. »Ach ja, mit sechs bis sieben Millionen vor
sich! Die man vor sich sehen kann!«

		»Hast du denn nicht ein ganz kleines Stück, das wir sehen
können,« bat Madame d'Ora.

		»Nein, ich habe nichts, Leontine,« antwortete Hall. »Oder
vielmehr, wir lassen das noch. Aber du kannst Röntgenstrahlen zu
sehen bekommen, wenn du Lust hast. Das ist auch amüsant und etwas
Ähnliches. Ich habe einen Apparat in Ordnung.«

		»Ja, wir wollen unsere Skelette photographieren lassen,« rief
Madame d'Ora entzückt aus.

		[bookmark: page64] »Ich
habe keinen Photographie-Apparat,« erklärte Hall, »dies geht viel
schneller und amüsanter vor sich. Wir können einander durch und
durch sehen, uns bewegen und alles.«

		Er ging hin und setzte den Apparat instand, schraubte die
Leitungsdrähte an, und als das in Ordnung war, bat er, jemand möge
in die Dunkelkammer gehen. Evanston weigerte sich, und Madame d'Ora
wollte selber sehen; da sah Hall die kleine Mirjam an, als sie aber
weder ja noch nein sagte, ging er selbst in die Kammer hinein. Die
andern sahen nun abwechselnd in das Glas, Madame d'Ora zuerst, und
sie schrie, schauderte und wunderte sich, denn sie sah eine
nebelhafte Gestalt sich dadrinnen bewegen, mit sichtbarem Rückgrat
und allen Rippen. Das war Edmund Hall. Am sonderbarsten sah es aus,
wenn er sich dadrinnen um sich selbst drehte so daß der Korb des
Brustkastens, bald breit und bald zusammengedrückt war. Runde
schwarze Scheiben schienen frei außerhalb der gallertartigen Figur
zu hängen, das waren die Knöpfe, eine Uhr und ein Messer schwebten,
wo die Taschen saßen. Aber der Kopf sah unheimlich aus mit den
rohen Totenzügen und den entblößten Zähnen. Madame d'Ora wandte
sich ab, es durchschauerte sie eisig. Die beiden andern sahen
hinein, beide schweigend und ohne hinterher etwas zu sagen.

		Jetzt kam Edmund Hall heraus, lächelnd und lebend. Madame d'Ora
sah ihm schnell in die Augen.

		»Ich sah deine leeren Augenhöhlen,« sagte sie ganz elend. »Aber
wie sonderbar das ist! Jetzt du, Mirjam!«

		[bookmark: page65]
Fräulein Karekin stand unschlüssig da, Evanston nickte ihr aber zu,
und sie ging zögernd hinein. Sie sahen sie dadrinnen ganz
regungslos stehen mit ihren kleinen Rippen, die feine Kurven
bildeten und nicht viel dunkler waren, als der Schatten des jungen
Körpers. Sie hatte einen Schädel von der allerreinsten, ovalen
Form, und die Armknöchel waren ganz fehlerlos, die Hüften und die
Beckenschale standen in einem so schönen und gebrechlichen Umriß
wie eine Blume mit mystischen Blättern, eine Orchidee.

		»Können wir Sie denn nicht auch einmal sehen, Herr Evanston,«
bat Hall. Evanston aber weigerte sich, schüttelte ernsthaft den
Kopf, als verböten seine religiösen Gefühle ihm das. So bat denn
Hall Madame d'Ora, hineinzugehen.

		»Ich will dein Herz sehen,« sagte er. »Steh nur ganz still, das
Gesicht mir zugewendet.«

		Sie ging hinein und fuhr fort, dadrinnen laut zu reden. Hall
sah, wie ihr breiter, schwergebauter Brustkasten sich ausweitete,
bei jedem Atemzug sich krümmte wie ein vielbeiniges Tier, das geht,
und drinnen, hinter dem lebendigen Käfig der Rippen erblickte er
wie einen schwachen Schatten das arbeitende Herz. Es bewegte sich
mit einer Heftigkeit, die nur mit dem typischen Todeskrampf
verglichen werden kann, es war ein recht großes Herz. In einzelnen
günstigen Augenblicken unterschied Hall den Schatten des
Blutstromes, der hindurchjagte.

		»Laß Evanston jetzt sehen,« rief Madame d'Ora drinnen in der
Kammer, die ihre Stimme fast erstickte. Es klang wie aus einem Sarg
heraus.

		[bookmark: page66]
Evanston trat an das Glas, wandte sich aber sofort mit einem
Ausdruck von Zorn und Abscheu ab. Hall guckte schnell hinein und
sah Madame d'Ora mit den beiden gespreizten Skeletthänden vor der
Nase ihres Totenschädels dastehen.

		Laut lachend kam sie heraus. Sie setzten sich nun ein wenig an
die Fenster, rauchten und sahen in die Stadt hinab. Evanston machte
einen Versuch, Madame d'Ora ganz zu ignorieren, und sie mochte ihn
deshalb nicht einmal strafen.

		»Herr Edmund Hall,« sagte Evanston mit einem Respekt, der
beinahe kriechend wirkte, »Ihr Name wird als einer der höchsten in
der Wissenschaft dastehen. Ich kann die Tragweite Ihrer genialen
Untersuchungen nicht ermessen, aber es will mir scheinen, als seien
sie von einer Bedeutung, die Sie als Mittelpunkt in die Geschichte
stellt.«

		»Ich glaube, daß Sie recht haben,« antwortete Hall.

		Diese Antwort verschloß Evanston nicht den Mund.

		»Was haben Sie nicht in Ihrer Macht, Herr Edmund Hall,« fuhr er
erregt fort, »was könnten Sie nicht ausrichten! Ich nehme nicht an,
daß es Ihre Absicht ist, das Metall in so großen Quantitäten zu
produzieren, daß es ein Fallen der Preise im Gefolge hat … Das
– – dies ist ja tausendmal besser, als das Goldmachen zu
erfinden!«

		»Sobald ich ein Verfahren erfunden habe, das die Gefahr der
Darstellung des Metalles und des Umgangs mit demselben vermindert,
beabsichtige ich das Ganze zu veröffentlichen,« sagte Hall.
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»Das Ganze … das Geheimnis?«

		Hall nickte und Evanston zog seinen Mund ein, gänzlich
geschlagen. Sein Blick verfinsterte sich. Aber er schwieg. Hall sah
vor sich hin.

		»Es werden auf den meisten Gebieten viele Veränderungen vor sich
gehen,« sagte er in einem singenden Tonfall, als spräche er nicht
zu einer bestimmten Person. »Das heißt – das heißt, eine
Veränderung findet ja niemals statt. Hätte man die Welt von dem
Monde aus beobachten können, so würde man bemerkt haben, daß sie
einen Grad heller wurde, als Edison sie mit elektrischen Lampen
versah. Aber die Menschen sind deswegen nicht anders geworden. Nun
ja, dies hier ist von wesentlich größerer Bedeutung, denn hier,
glaube ich, enden wir damit, die Menschen zu verändern, sie zu
erschließen, zu verrücken, oder wie soll ich mich ausdrücken …
ich bin ja im Begriff, ausfindig zu machen, was Stoff ist und wie
er in Kraft umgesetzt werden kann. Ich glaube, ich bin nahe daran,
dem Stoff zu Leibe kommen …«

		Evanston lauschte gespannt. Aber Hall schwieg und senkte die
Augen. Seine Züge erschlafften, und er sank ein wenig im Stuhl
zusammen. Die Müdigkeit verlieh seiner Stirn und seinem Mund eine
solche Schönheit, daß sie ihn ansehen mußten, ohne zu sprechen.
Madame d'Ora erhob sich leise und legte ihre große, gesunde Hand
auf seine Stirn. Er sah langsam auf, aber es währte ein wenig, bis
der Ausdruck in seinen Augen sehend ward. Groß und mächtig wie eine
Wache stand Madame d'Ora über ihm. Hall lächelte und erhob
sich.
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»Seht, wie schön die Stadt jetzt ist,« sagte er und sah zu den
Fenstern hinaus. Die hohen, schmalen Streifen des Himmels zwischen
den Turmhäusern waren nicht mehr blau, die Nachmittagssonne stand
darüber. Das volle, rote Sonnenlicht fiel in das Laboratorium,
beständig wechselnd, weil der Dampf von den Plattformen der Gebäude
aufstieg und sich in der Sonne verflüchtigte. Tief unten donnerte
der L-Zug vorüber, der Stadtlärm
brauste unablässig. Die Brooklyner Brücke hatte sich in einen roten
Nebel aus Staub und dem Licht der niedrigstehenden Sonne gehüllt,
der Turmpfeiler drüben auf der Brooklyner Seite ragte luftig im
Nebel schimmernd auf. Das Pfeifen der Fähren, das hell und
herausfordernd wie von vielen jungen Ungeheuern klang, drang
herauf, bald aus der Ferne, bald in der Nähe, auf dem Sangboden des
Flusses widerhallend.

		»Ja, es ist schön hier,« flüsterte Madame d'Ora. Sie saßen eine
Weile da und sahen hinaus. Dann sagte Evanston:

		»Herr Edmund Hall, Sie bemerkten vorhin, daß Sie im Lauf Ihrer
Untersuchungen auf die Spur gekommen seien, wie dem Stoff zu Leibe
zu kommen ist, so drückten Sie sich aus … Gerade in Anlaß
einer Frage, die denselben Weg zu weisen scheint, habe ich mir
erlaubt, Ihnen zu schreiben …«

		Edmund Hall sah ihn fröhlich an, wartete, daß er fortfahren
würde, Evanston aber zögerte und sandte Madame d'Ora einen
Seitenblick zu. Sie brach in ein Gelächter aus, das andeutete, daß
sie die Wiederholungen wirklich satt habe.
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»Ich gehe nicht, Herr Evanston,« sagte sie mit Augen, die
vor Malice funkelten. »Sie können sich ebensogut darauf einrichten,
daß ich nicht wanke – Sie wollten sagen?«

		Evanston sah sie scharf an und bewegte seinen geschlossenen
Mund. Es waren ein paar zornige Augen. Er aber war stumm. Sie
schwiegen alle, Madame d'Ora sichtlich zufrieden. Hall fuhr fort,
auf die Stadt hinabzusehen. Als er sich wieder umwandte, bemerkte
er, daß Mirjam in der Richtung nach der Tasse mit dem Seifenwasser
hinsah. Er lachte.

		»Wir vergessen unser Experiment,« sagte er und erhob sich. »Ich
glaube, Fräulein Karekin möchte es gern sehen.«

		Hall untersuchte den Entwicklungsapparat, in dessen Kolben das
Gas, das er gebrauchen sollte, siedete, setzte einen Gummischlauch,
der damit in Verbindung stand, auf die Spitze der Pfeife und ließ
die ausströmende Gasmischung eine Blase pusten. Die erste platzte,
sonst aber war alles in Ordnung.

		»Sehen Sie jetzt einmal her,« sagte er zu Mirjam, »wir stehen an
diesem Ende des Zimmers, wo die Sonne nicht hineinfällt. Aber dort,
keine Elle von uns entfernt, scheint die Sonne zum Fenster hinein,
Sie können es an der Wand sehen. Wenn hier drinnen mehr Staub wäre,
würden wir auch Brücken von Licht sich durch die Luft ziehen sehen.
Sehen Sie jetzt.«

		Er ließ eine große Blase sich auf dem Pfeifenkopf bilden, und
als sie rund dahing, in dem schönsten violetten und grünen Spiel,
löste er sie mit einer leichten [bookmark: page70] Bewegung los, sie stieg vibrierend in die
Höhe, berührte die Decke und zersprang. Sie war weg. Mirjam
errötete, sie sah nach der Decke, wollte nicht lachen, mußte aber
doch lachen. Auch Hall errötete.

		»Aber sehen Sie jetzt,« sagte er mit einem erwartungsvollen
Blick und trat einen Schritt zurück, während er eine neue, feine
Blase aus dem Pfeifenkopf herauswachsen ließ. Er ließ sie los und
blies, sobald sie frei war, schnell hinterdrein, so daß sie
aufwärts und nach der Seite zu schwebte. Plötzlich strahlte sie in
allen wunderbaren Farben wie ein Erdball, der entzündet wird, aber
im selben Augenblick explodierte sie mit einem lauten, scharfen
Knall.

		»Sie geriet in den Sonnenweg hinein, den wir nicht sehen
können,« erklärte Hall und sah Mirjam munter an, die einen kleinen
Schreck bekommen hatte und noch mit Entsetzen in den Augen dastand.
Aber sie lachte glücklich, als Hall das Experiment wiederholte, und
es war das erste Mal, daß er Freude in ihrem Gesicht gesehen hatte.
Wieder und wieder ließ er eine schimmernde Blase dahinschweben und
ihre Spektralfarben ausfunkeln, indem sie mit einem
zähneknirschenden Knall verschwand. Mirjam näherte sich mit ihrem
Munde, als Hall eine neue Blase fertig stellte, sie wollte sie
fortpusten. Aber sie zerplatzte, und sie stand niedergeschlagen da,
während Hall eifrig eine neue machte. Diesmal gelang es, und Mirjam
war entzückt.

		Madame d'Ora stand gegen einen Bücherschrank gelehnt und
betrachtete sie, sie runzelte kritisch die Brauen.
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»Weißt du wohl noch, als du mir dies alte Kunststück zum ersten Mal
zeigtest, Edmund?« fragte sie nachsichtig. Aber es lag ein gewisser
Anflug von Schwäche in ihrer Stimme.

		»Ich glaube, ich muß das Gas ein wenig schwerer machen,« sagte
Hall unschlüssig, »sie steigen zu schnell auf. Wir wollen es einmal
versuchen …«

		Er tiftelte an dem Apparat herum, schraubte und stellte ihn mit
seinen geschickten Händen. Mirjam sah ihm im höchsten Grade
interessiert zu, sie standen beide über den kleinen Tisch gebeugt,
auf dem die Apparate standen, und ihre Köpfe kamen ganz nahe
aneinander. Als Hall wieder eine Blase machte, war es viel besser,
sie stieg nur langsam auf, und sie konnten sie mit größerer Ruhe
beobachten, während sie dahintrieb, bis sie die Sonnengrenze
überschritt und wie ein schimmernder Himmelskörper sich selber und
ihr Wunder von Farben zersprengte.

		»Wir bombardieren die Luft hier drinnen mit Schönheit,« sagte
Hall sorglos. Er sah zu Madame d'Ora hinüber, zog aber
unwillkürlich den Blick wieder zurück.

		Denn Madame d'Ora stand mit zurückgelehntem Kopf da, ihre Kehle
sah so dick aus. Der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte etwas
Geprüftes, Kummervolles. Ihre Augenlider waren groß aber leblos,
und das verriet Boshaftigkeit.

		Hall tat als bemerke er nichts und machte neue Seifenblasen,
aber mit seiner fröhlichen Laune war es vorbei. Mirjam hingegen
lief immer erregter von dem [bookmark: page72] Spiel hin und her. Da stemmte sich Madame
d'Ora mit dem Rücken gegen den Bücherschrank, so daß er nach der
Wand zu schwankte und näherte sich Mirjam.

		»Dein Haar fliegt dir ja um die Ohren, Dirne,« sagte sie mit
zusammengebissenen Zähnen. »Komm einmal her.«

		Sie langte mit der Hand aus und griff Fräulein Karekin ins Haar.
Das junge Mädchen fühlte sich an den Fleck gebannt und machte
keinen Versuch, sich zu befreien, noch immer lächelnd, erstaunt sah
sie auf. Da ließ Madame d'Ora den Griff ein wenig nach, hielt sie
jedoch noch immer fest, sie bezwang sich ein wenig.

		»Du hättest die Frisur behalten sollen, die ich dich lehrte,«
sagte Madame d'Ora, ohne ihren Zorn beherrschen zu können. »Mit der
Engelfrisur da wirst du ja in einem Augenblick unordentlich. So,
mein Kind, mach nun nicht ein so jammervolles Gesicht, es ist ja
kein Unglück, daß du dich ein wenig flott benimmst. Steh still und
laß mich dich ordentlich machen.«

		Madame d'Ora fing an, Mirjams Haar zu ordnen. Ihre Heftigkeit
legte sich, obwohl ihre große Brust noch wogte. Mirjam stand völlig
still unter ihren Händen, wie eine Maus. Hall war zu Evanston
getreten, den er durch seine Unterhaltung in Atem zu halten bemüht
war. Evanston wollte sich aber gar nicht umwenden und die Aussicht
durch die Fenster betrachten, er sah getreulich an Hall vorbei, zu
den beiden Damen hinüber, und seine Augen blitzten ganz klein.
Plötzlich hörten sie Mirjam ganz gedämpft wimmern, während Madame
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in ihrem Haar herumzerrte. Hall sprang auf.

		»Willst du dir den Schein geben, als tue ich dir weh?« hörte er
Madame d'Ora mit einem Fluch sagen. Im nächsten Augenblick schrie
Mirjam klagend. Hall ging zu ihr hin. Evanston aber lehnte sich in
den Stuhl zurück mit der Miene eines Mannes, der nichts dazu tun
kann, daß sich die Dinge zu seinem Vorteil entwickeln.

		Als Hall kam, machte Madame d'Ora Front gegen ihn, und sie sahen
sich an. Halls Augen lagen ganz erloschen unter den Brauen, sie
kannte und fürchtete ihn. Aber sie warf trotzig den Kopf zurück wie
ein Pferd.

		»Ich zerrte sie ins Haar,« erklärte sie. »Ich kniff sie in den
Arm, als sie schrie.«

		»Wäre es dir nicht besser, du bliebest ein wenig allein,« sagte
er, »ich meine, willst du deine Sachen nicht nehmen und gehen.«

		»Ja,« antwortete sie und lief nach ihrem Hut, den sie mit
zitternden Händen aufsetzte. Ihre wilden Augen flackerten umher,
sahen aber nichts. Hall trug einen Stuhl dahin, wo Mirjam noch
immer stand, und Mirjam setzte sich sofort nieder. Madame d'Ora
wurde ruhiger. Sie zog die Handschuhe an und kniff die Augen zu wie
in tiefer Geistesabwesenheit. Plötzlich reißt sie den einen
Handschuh mitten durch, und als er an einem Saum noch zusammenhält,
stampft sie mit Tönen, die einem Gebrüll gleichen, auf den
Fußboden. Das lindert, sie sieht sich verzagt nach Edmund um, der
sie fortwährend mit seinem verschlossenen Blick verfolgt. Sie ist
bereit zu gehen.
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folgte ihr bis an die Tür. Da wandte sie sich um.

		»Ja, Edmund,« sagte sie mit einer gequälten Halsstimme. »Ich
will ja gehen. Aber bedenke doch, daß es mein Tag war!«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Hall schloß die Tür hinter ihr und kehrte zu
seinen Gästen in das Zimmer zurück, bleich, aber sonst ohne Zeichen
von Gemütsbewegung. Er zündete eine Zigarette an, sah nach der
Uhr.

		»In einer halben Stunde wird geschlossen,« bemerkte er. »Ich
möchte Sie bitten, mit mir zu Abend zu essen, falls Sie nichts
anderes vorhaben. Sie haben noch keine Gelegenheit gehabt, zu Worte
zu kommen, Herr Evanston …«

		»Ja, das waren Hindernisse,« lachte Evanston, aber Hall sah ihn
kühl an, und er ließ das Thema fallen.

		»Wie gesagt, wenn Sie mir das Vergnügen machen wollen, mit mir
zu Abend zu essen – ich esse in einem Klub – so könnten wir dort
vielleicht über die Dinge reden, auf die Sie mich in Ihrem Briefe
vorbereiteten, Herr Evanston. Wir können ja gleich gehen.«

		»Herr Edmund Hall,« sagte Evanston und räusperte sich und sah
nachdenklich in die Luft – »wenn Ihr Abend nicht besetzt ist, habe
ich Ihnen einen andern Vorschlag zu machen, ich möchte Sie nämlich
nach Brooklyn hinüberbemühen zu Pastor Mc Carthy, in [bookmark: page75] dessen Hause Fräulein
Karekin jetzt wohnt. Er ist ein Freund von mir, ein Mann von
ungewöhnlicher Einsicht in okkulten Dingen. Er hat sofort Fräulein
Karekins Kraft entdeckt – erst gestern abend. Seine Erfahrung und
sein Wissen werden Sie interessieren, es ist so ausgedehnt, daß –
–«

		»Fräulein Karekins Kraft – verzeihen Sie, daß ich Sie
unterbreche,« sagte Hall – »verstehe ich recht, daß Fräulein
Karekin ein Medium ist? Hat Herr Mc Carthy das festgestellt?«

		»Ja,« antwortete Evanston mit Nachdruck.

		Hall sah zu Mirjam hinüber, die mit einem unsichern Blick dasaß,
weil sie ihren Namen nennen hörte und nichts verstand. Er lächelte
ein klein wenig, so daß sie gleich ruhig wurde.

		Evanston fuhr fort, Hall fest anzusehen, als verfolge er die
Wirkung eines Schusses; Hall schien aber nicht sehr berührt durch
diese große Neuigkeit.

		»Sie hat ganz den Typus,« sagte er halb für sich. Es entstand
eine Pause.

		»Herr Evanston,« fuhr Hall mit einem Ausdruck fort, der einem
andern Gedankengang entsprach, »aufrichtig gesprochen, es wird mir
schwer zu verstehen, warum Sie mir dies nicht in Madame d'Oras
Gegenwart mitteilen wollten. War es nicht unnötig, eine Feindschaft
zu nähren, deren Folgen Sie jetzt gleich sahen?«

		Evanston wußte nicht, was er sagen sollte, er suchte mit den
Augen, schwankte zwischen Beleidigtsein und Beschämtsein …

		[bookmark: page76] »Hier
sorgt jeder für sich,« sagte Hall. »In meinem Laboratorium hat
jeder nur für sich selbst einzustehen, und ich habe deswegen nicht
die Absicht, Ihnen Entschuldigungen wegen des Vorgefallenen zu
machen. Ich fürchte mich nur, überhaupt das Geschehnis zu berühren,
Gefühle zu betasten, die Ihr Eigentum sind, Herr Evanston. Das
übrige ist eine Sache zwischen Fräulein Karekin und Madame
d'Ora.«

		– – – Evanston schwieg.

		»Es interessiert mich sehr zu hören, daß Fräulein Karekin ein
Medium ist,« sagte Edmund Hall lächelnd und mit einem Blick, der
jetzt wieder ganz ungewappnet war. »In welcher Richtung liegen
Fräulein Karekins Fähigkeiten? – Ich hätte mir dasselbe sagen
müssen, als ich zum ersten Mal ihre Augen sah. Und die
Hände …«

		Hall betrachtete Mirjams dünne, braune Hände. Sie fingen an,
sich zu bewegen und sich umeinander zu schlingen. Sie sah mit einem
Blick zu ihm auf, der für sich flehte, und im selben Augenblick
schloß sie die Hände und steckte sie weg. Hall nickte. Er sah von
ihr zu Evanston hinüber und bemerkte, daß dieser ebenfalls steif da
saß mit seinen großen Schaufeln. Evanston fühlte sich auf unsicherm
Boden. Plötzlich sandte er einen Blick zu Hall hinauf, in dem etwas
Gefährliches glomm, das jedoch gleich wieder verschwand. Er
räusperte sich.

		»Ich dachte ja, daß es Sie interessieren würde, Herr Edmund
Hall,« sagte er. »Ich weiß, Sie als Anthropologe haben sich auch
mit Somnambulismus [bookmark: page77] und dergleichen okkulten Phänomenen
beschäftigt. Wie ich Ihnen wohl schon einmal gesagt habe, bin ich
nicht ganz unbewandert in Ihrer weltberühmten Produktion. Ihre
Bemerkungen gerade eben erinnerten mich wirklich an eine Ihrer
Abhandlungen, ›das Eigentumsrecht des Herzens‹, das, wie ich hoffe,
mit Unrecht als anarchistisch gestempelt ist. Ich – ich dachte ja,
daß es Sie interessieren würde zu hören, daß Fräulein Karekin diese
merkwürdige – Neurose werden Sie es wohl nennen – in ungewöhnlich
ausgeprägtem Grade besitzt …«

		Hall hielt seine Mundwinkel mit zwei Fingern fest, um ein
Lächeln zu unterdrücken.

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar,« sagte er. »Ist Herr Mc Carthy
Spiritist?«

		Evanston nickte.

		»Herr Mc Carthy gehört zu der kirchlichen Gemeinde der
Methodisten – eine Richtung, die ich persönlich nicht anerkenne. Er
hat bald ein Menschenalter lang das Studium geistiger Wissenschaft
betrieben, er besitzt eine der vollständigsten Bibliotheken über
okkulte Literatur, die es in Amerika gibt. Mein Freund hat große
Erfahrungen im Ordnen und Leiten von Séancen … deshalb dachte
ich, es könne möglicherweise vorteilhaft sein, zu ihm
hinauszufahren. Er hat einen Kreis, eine geschlossene
Gesellschaft von Freunden des Hauses, von Männern von tadellosem
bürgerlichen Ansehen zu seiner Verfügung. Mit seinem scharfen Blick
für okkulte Fähigkeiten entdeckte er sofort Fräulein Karekins
Begabung, und wahrscheinlich weil sein Kreis so kultiviert und
eingearbeitet ist, ergab die erste Sitzung [bookmark: page78] gestern abend die
erstaunlichsten Resultate. Die erstaunlichsten
Resultate …«

		Hall erhob sich.

		»Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie und Fräulein Karekin zu
Herrn Mc Carthy hinauszubegleiten. Wollen Sie aber nicht vorher mit
mir zu Abend essen? Wir können Herrn Mc Carthy doch nicht um Essen
bemühen, nicht wahr?«

		Hall sah zu Mirjam hinüber, die großäugig und fein auf ihrem
Stuhl saß, scheinbar ohne zu atmen. Ihr Leben schien sich spurlos
zu ernähren, sie glich einer Pflanze in der Luft. Aber sie errötete
langsam und wurde vertrauensvoll unter Halls Blick.

		»Darf ich Sie bitten, sich einige Augenblicke selber zu
unterhalten, während ich mich fertig mache? Vielleicht setzen Sie
sich lieber ans Fenster, wo Sie hinaussehen können?«

		Evanston und Mirjam setzten sich in die Ecke, und Hall fing an,
umherzugehen, die Apparate zu stellen und alles an seinen Platz zu
rücken. Mirjam sah zu den großen Gebäuden hinaus und zu all dem
vielen Dampf, der so weiß, so weiß war. Evanston folgte Halls
Bewegungen und beobachtete, daß er alles auf eine regelmäßige Weise
tat, als sei eine bestimmte und oft wiederholte Reihenfolge in den
Dingen, mit denen er sich beschäftigte. Hall öffnete den
feuerfesten Geldschrank und entnahm ihm eine Tasche, die Evanston
an Bord des ›Bacharach‹ in seiner Hand gesehen zu haben sich
erinnerte, er sammelte einen Haufen Papiere von einem Tisch
zusammen, steckte sie in die Tasche und [bookmark: page79] verschloß diese wieder,
drehte die Scheibe mit den Einstellungsbuchstaben herum und rieb
seine Hände, als sei nun alles in Ordnung. Nachdem Hall einige
Worte ins Telephon gemurmelt hatte, nahm er Hut und Stock, und sie
begaben sich in den Fahrstuhl. Als sie auf die Straße hinabkamen,
setzte Hall einen schwarzblauen Kneifer auf, der ihn nicht
besonders kleidete. Sie schlugen die Richtung auf die Brücke zu
ein. Das Gedränge war ungeheuer, alle Kontore entsandten jetzt
gegen sechs Uhr Schwärme von Menschen. Hall stand still und machte
den Vorschlag, irgendwo hineinzugehen und zu essen, damit sich das
Gedränge inzwischen legen könne. Die Uhr war acht, als sie bei Mc
Carty in der Atlantic Avenue schellten. Er bewohnte ein großes,
wohlgehaltenes Haus; daneben lag eine kleine hölzerne Bude mit
einem Turm aus Zink von der Größe einer gelben Wurzel, das war Mc
Carthys Freigemeindekirche.

		Ein Mann in langschößigem Frack und mit einem seelenvollen
Gesicht öffnete, Samuel R. Mc Carthy selber. Er hatte eine
sanguinische Stimme, ein unruhiges und herzliches Auftreten, er
flog mit lebhaften Gebärden in seinen Zimmern umher, redete, als
habe er sie, Hall eingeschlossen, viele Jahre gekannt. Eine Dame,
die im Gesicht Ähnlichkeit mit ihm hatte, infolge jener gemeinsamen
Abschleifung, die die Ehe mit sich führt, wurde als Frau Mc Carthy
vorgestellt, sie war eine kleine, entzückte Person, die ihre Gäste
flüsternd und mit verliebten Augen begrüßte. Mc Carthys Wohnzimmer
sah so aus wie die Wohnung wohlhabender Leute im allgemeinen,
überfüllt mit Möbeln und schlechten [bookmark: page80] Nippsgegenständen; an den Wänden
hingen religiöse Bilder und ein Harmonium vermehrte das Gedränge
der Einrichtung; eine eigenartig kalte Luft erzählte, daß hier im
Hause keine Kinder waren.

		Edmund Hall setzte sich, vorbereitet auf eine Welt von seligem
Geschwätz. Und sie ließ nicht auf sich warten. Herr Mc Carthy
brauchte nicht erwärmt zu werden, hatte es nicht nötig, zu
untersuchen, mit wem er sprach, er schien nur eine fließende Rede
fortzusetzen, die ihr Kommen unterbrochen hatte. Er mußte bedauern,
daß es ein ungünstiger Abend sei, um so mehr mußte er das bedauern,
als er nach Verabredung mit Herrn Evanston Edmund Hall aufgefordert
hatte; aber trotz fortwährenden Telephonierens, – worüber er mit
Hinzufügung von Nummern, Auslassungen über die Unzuverlässigkeit
der Zentrale und aller ihm entgegengetretenen Widerwärtigkeiten
sich des längeren und breiteren erging, – war es ihm nicht
gelungen, den Kreis zusammenzutrommeln. Nein, es war unmöglich
gewesen. Ungefähr die Hälfte, das heißt die halbe Zahl der
Mitglieder, die zu kommen pflegten, hatten versprochen, sich
einzustellen, da aber die übrigen behindert waren, so daß doch
nichts aus der Sitzung werden konnte, hatte er die andern wieder
telephonisch abbestellt, unter fortwährenden Scharmützeln mit der
Zentrale. Leider also, – und Herr Mc Carthy vertiefte sich in eine
neue Serie von Erklärungen, hin und wieder von seiner Frau
unterbrochen oder in die Bahn zurückgeführt, indem sie sein
Gedächtnis unterstützte, hinsichtlich der Telephonnummern und der
Zeitbestimmung, wann er geklingelt [bookmark: page81] und Antwort erhalten hatte. Edmund Hall
saß in Gedanken versunken da und suchte in allen seinen Taschen
herum, eine Gewohnheit, die ihm eigen war, wenn ihn etwas quälte.
Dies brachte ihm eine Frage von Evanston ein, ob er etwas vermisse,
und ein Umherfliegen von Mc Carthy nach Zigarren, Streichhölzern
und Gott weiß was. Mc Carthy konnte eine Gedankenverbindung nicht
überspringen, das sah Hall ein, deshalb saß er geduldig und
vorsichtig da, um die Lage durch Unterbrechungen nicht zu
verschlimmern. Endlich kam Mc Carthy zur Sache: Mirjam und die
Sitzung am vorhergehenden Abend. Es ging aus seiner ungeheuren
weitläufigen und fröhlichen Darstellung hervor, daß sich Mirjam als
Medium fast aller Grade entpuppt hatte, sie hatte einen Tisch in
der Luft tanzen und schweben lassen, hatte Geisterschrift
hervorgezaubert und in halb bewußtlosem Zustand in verschiedenen
Zungen geredet. Das alles hatte Herr Mc Carthy indessen schon
früher gesehen, aber Fräulein Karekin hatte schon bei der ersten
Sitzung hervorragende Fähigkeiten in bezug auf ›Materialisation‹
gezeigt.

		Hier entfaltete Mc Carthy einen Bogen Papier, den er während der
ganzen Zeit in der Hand gehalten hatte, und verlas ein von den
sämtlichen Mitgliedern des Kreises unterschriebenes Attest, das
darauf hinausging, daß man – es folgten Datum und Ortangabe – eine
wolkenartige, scheinbar beseelte Formation sich hatte bilden und
wieder in der Luft verschwinden sehen vor einem Vorhang, hinter dem
sich Fräulein Karekin in lethargischem Schlaf befand.

		[bookmark: page82] Herr Mc
Carthy ließ das Papier sinken und sah Edmund Hall an, schweigend,
als sei es jetzt an der Zeit, daß dieser etwas sagte. Er
wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern erklärte weiter, wie
man die Seance mit einem von Herrn Evanston gemachten Vorschlag
beschlossen habe, der darauf hinausging, den vornehmsten Vertreter
der Wissenschaft, Edmund Hall, sofort von der Sache zu
benachrichtigen. Aber leider … und nun kam noch einmal die
ganze Geschichte mit dem Telephonieren und so weiter. Aber es hinge
nur von Edmund Hall ab, zu bestimmen, ob er der Sitzung beiwohnen
wolle, und wann ihm das passe. Wenn sich jemals eine Gelegenheit
geboten habe, die Wissenschaft zu überzeugen, die sich dem
Spiritismus gegenüber so skeptisch verhielt, so läge sie jetzt
vor.

		Mc Carthy erhob den Kopf und ging mit kräftiger Stimme zu einem
improvisierten Gebet über. Als er Amen gesagt hatte, schwieg er
wirklich.

		»Gestatten Sie, daß ich einige Fragen an Fräulein Karekin
richte?« sagte Hall. »Sie spricht nur deutsch, deswegen muß ich Sie
um Verzeihung bitten, falls –«

		»Oh, wir verstehen deutsch!« rief Frau Mc Carthy mit feuchtem
Blick in permanenter Glückseligkeit. Und sie richtete einen
deutschen Satz an Mirjam, die ihn verstand und Lebenszeichen von
sich gab.

		»Fräulein Karekin, wußten Sie, daß Sie die Fähigkeit besaßen,
die gestern abend bei Ihnen entdeckt wurde?« fragte Hall.

		Mirjam hauchte ein Nein und richtete sich mit einer etwas
unglücklichen Miene auf.

		[bookmark: page83] »Haben
Sie niemals etwas gesehen oder gehört, was andre Leute nicht sahen
oder hörten?«

		Mirjam sah unschlüssig vor sich hin, schließlich schüttelte sie
den Kopf. Sie dachte nach, schüttelte aber wieder den Kopf, als
Hall sie fragte, ob es in ihrem Heim nicht ›gespukt‹ habe. Sie
wußte auch nichts davon, daß sie als Kind eine Krankheit gehabt
hätte. Hall richtete eine Reihe anderer Fragen an sie, was sie in
der Schule gelernt, welche Menschen sie gekannt habe, aus welcher
Gegend von Armenien sie sei und so weiter, und auf das alles
antwortete Mirjam frisch, mehr und mehr befreit.

		Dann fragte Hall vorsichtig:

		»Hatten Sie Geschwister, Fräulein Karekin? Wollen Sie uns etwas
von Ihrer Familie erzählen?«

		Er bereute es, denn die Wirkung seiner Frage war, daß Mirjam
leichenblaß wurde. Sie saß ganz starr da, und die weitgeöffneten
Augen stammten vor Entsetzen. Auch der Mund öffnete sich, ein
grauer Schatten breitete sich von der Stirn über das Gesicht, als
stürbe sie. Plötzlich bog sie sich zusammen und verbarg den Kopf in
ihrem Schoß, die Arme drüber legend, und sie vernahmen einen
tiefen, sonderbar stummen Laut in ihrem Halse, während sie zu Boden
glitt.

		Sie saßen alle vier einen Augenblick wie gelähmt da. Dann eilt
Frau Mc Carthy mit lauten, ängstlichen Rufen herbei und beugt sich
über Mirjam, die in einem Knäuel an der Erde liegt, aber sie weiß
sich auch nicht zu helfen, und Herr Mc Carthy fliegt in eine Ecke
des Zimmers und wieder zurück und nach der [bookmark: page84] Tür und wieder ins Zimmer,
seine Hände schlackern. Edmund sitzt da und betrachtet die Gestalt
am Fußboden, die sich in schwachen Zuckungen regt …

		»Weg da!« sagt Evanston barsch zu Frau Mc Carthy, und er nimmt
Mirjam auf die Arme, hält sie in der Höhe seiner Brust, während er
sich nach einem Ort umsieht, wohin er sie tragen kann. Mirjams
Augen standen weit offen, Hall sah ihren Blick, der nicht dem eines
Menschen glich.

		»Hierher,« sagte Frau Mc Carthy weinend und lief voraus, hinaus
an die Treppe. Evanston trug Mirjam nach oben in die Schlafzimmer,
und während Frau Mc Carthy bei ihr blieb, kam er wieder herunter
und setzte sich mit kühler Miene auf seinen Stuhl.

		»Ich dachte nicht, daß die Erwähnung von Fräulein Karekins
Eltern so stark auf sie wirkte,« sagte Edmund Hall nach einer
Weile. »Wie erhielten Sie Kenntnis von dem Unglück, Herr Evanston,
und wissen Sie, welchem direkten Eindruck Fräulein Karekin
ausgesetzt gewesen ist? Es muß sie sehr erschüttert haben.«

		Evanston schüttelte den Kopf.

		»Ich weiß nichts weiter, als was mir von einer andern Armenierin
im Zwischendeck mitgeteilt wurde, die neben Fräulein Karekin
schlief und sie im Schlafe jammern hörte. Sie bewog sie, ihr ihre
Geschichte zu erzählen. Über die Einzelheiten weiß ich keinen
Bescheid, alles, was ich in Erfahrung brachte, war, daß Fräulein
Karekins Eltern und Geschwister ermordet oder verbrannt wurden, und
daß sie allein entkam. Es ist dies ein einzelner Fall der
unmenschlichen Mördereien in [bookmark: page85] Armenien, die schon längst die ganze
christliche Welt zu einstimmigem Protest hätten anstacheln
sollen …

		Evanston war jetzt auf ein Thema gekommen, das ihn beredt
machte. Edmund Hall aber saß da und ertappte sich darauf, wie ihn
ein zunehmender Widerwille gegen diesen Mann erfaßte, obwohl es ihm
sonst nicht einfiel, ihn in irgend eine Beziehung zu sich selbst zu
stellen. Mit welchem Recht und aus welchem Grunde saß dieser
wohlbeleibte Missionar jetzt da mit einem häßlichen Blick und
ereiferte sich über ein Unrecht, das andre, ihm unbekannte Leute
erlitten hatten? Daß er kein Gentleman war, was sagte das?

		Evanston wurde indessen von Mc Carthy zum Schweigen gebracht,
der in Allan Kardec und Davis an Bord ging und in den Wolken
verschwand. Edmund Hall schnitt die Spitze einer Zigarre ab und
zündete sie an. Mc Carthy warf immer mehr Ballast aus. Während er
schwebte, kam Frau Mc Carthy aus dem Schlafzimmer herabgeschlichen
und setzte sich mit einem vorsichtigen Blick zu ihrem Mann hinüber
auf einen Stuhl. Edmund Hall zog fragend die Brauen in die Höhe,
und als eine Pause entstand beugte sie sich vor und flüsterte:

		»Sie hat geweint, jetzt schläft sie.«

		Hall erhob sich und stand da, den Blick unverwandt auf Mc Carthy
gerichtet, bis dieser sicher auf der Erde landete.

		»Sie wollen doch nicht schon gehen, Herr Hall?« rief Mc Carthy
aus, sich gleichsam an einem Baum haltend, bereit wieder in die
Luft zu steigen.

		[bookmark: page86] »Wann
haben Sie gedacht, den Kreis zu dem Vortrag zu versammeln?« fragte
Hall mit einer brutalen Höflichkeit, die vielleicht niemand als ihm
selber fühlbar war. Mc Carthy wenigstens merkte nichts, er machte
eine liebenswürdige, entgegenkommende Verbeugung, war lauter
Zuvorkommenheit. Ja, darüber mußte man reden …

		An der Haustür wurde geschellt. Mc Carthy eilte mit einer
Entschuldigung hinaus, um zu öffnen. Hall setzte seine blaue Brille
auf und suchte nach seinem Stock. Aber er konnte nicht sofort
gehen, denn der Mann, mit dem Mc Carthy draußen auf dem Gang erst
fremd sprach und den er dann zuvorkommend in das Zimmer einlud, war
Thomas A. Mason.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Er kannte Evanston und Hall, und sie kannten
ihn, aber alle drei verbargen es einen Augenblick, jeder aus seinem
Beweggrunde. Und sie sahen alle drei stark aus, jeder auf seine
Weise, während der wenigen Sekunden, die sie einander fixierten.
Mason war der Gewandteste, er tat, als erhole er sich endlich von
einer ganz lähmenden Überraschung.

		»Ja, ich sage, New-York ist klein!« rief er kameradschaftlich
aus und ging mit ausgestreckter Hand vor. »Sie sind nicht die
ersten bekannten Gesichter vom Promenadendeck [bookmark: page87] des ›Bacharach‹, auf die ich
heute gestoßen bin, Herr Evanston und Herr Edmund Hall. Wissen Sie
übrigens, daß man immer, wenn man von Bord eines Schiffes geht,
seine Mitreisenden auf die rätselhafteste Weise in der Stadt
treffen wird, nach der man kommt – in einem Fahrstuhl, auf der
Straßenbahn, an Orten, wo es sich um Sekunden handelt, ob man
zusammenstößt oder nicht, aber man tut es. Ich bin einmal mit einem
Reisegefährten in einem Rettungsnetz zusammengetroffen, in das wir
beide aus einem brennenden Hotel hinabsprangen und fragten: »Wie
geht es Ihnen,« als wir uns von Angesicht zu Angesicht in dem Netz
sahen. – »Ist Ihnen die Reise gut bekommen?« – Einmal habe ich
einen höchstgeehrten Mitreisenden in einer Zelle in Sing-Sing –
getroffen …«

		»War dies letzte Zusammentreffen so ungeheuer zufällig?« fragte
Hall verzweifelt. Er wollte doch einen Stein in die dritte Mühle
werfen, die dort zu mahlen anfing.

		Mason hielt auch wirklich mit einem knirschenden Laut an, nickte
dann mit der aller familiärsten und anerkennendsten Miene von der
Welt.

		»Nicht übel!« sagte er und kniff die Augen zusammen. Hall wandte
sich gleichgültig von ihm ab und Mc Carthy zu, aber er war
gezwungen, den Schlag mit einem Lächeln zu erwidern, da er zuerst
geschlagen hatte. Mc Carthy sprach leise mit seiner Frau. Hall sah
nach seiner Uhr, es war über neun. Evanston hatte sich ebenfalls
erhoben, um zu gehen, er stand im Schatten [bookmark: page88] hinter der hohen Stehlampe,
das Gesicht einem Bild an der Wand zugewendet.

		»Die Herren wollen doch nicht gehen, weil ich gekommen bin?«
sagte Mason bedauernd, »mein Anliegen nimmt nur kurze Zeit in
Anspruch, ich werde mich gleich wieder empfehlen.«

		»Wenn Sie mir Ihre Adresse geben wollen, Herr Thomas A. Mason,«
sagte Mc Carthy, »so will ich heute abend noch in meinen Büchern
nachsehen und Ihnen die gewünschten Aufklärungen senden.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

		Mason zog eine Karte heraus und schrieb seine Adresse darauf.
Dann verabschiedete er sich, indem er jedem die Hand gab.

		»Herr Evanston,« fragte er, als er zu ihm kam, »könnte ich wohl
ein Wort mit Ihnen reden? Nicht jetzt, aber vielleicht würden Sie
mir sagen, wo Sie wohnen, dann sehe ich morgen bei Ihnen vor.«

		Evanston wandte sich langsam um, er antwortete nicht. Hall sah
staunend, daß das knochige Gesicht ganz aschgrau war, und daß seine
Augen matt aussahen.

		»Es ist übrigens nichts von Wichtigkeit,« fügte Mason hinzu, als
ihm Evanston nicht gerade willig entgegen zu kommen schien. »Ich
weiß, Sie sind Missionar in China gewesen, Herr Evanston, und ich
dachte an die Möglichkeit, einige Aufschlüsse, um die es mir zu tun
ist, von Ihnen zu erlangen. Vielleicht treffen wir uns einmal
wieder. – Aber was – was ist denn dies?«

		[bookmark: page89] Ein
leises, knarrendes Geräusch an der Tür machte sich bemerkbar. Alle
sahen dahin. Mirjam stand dort. Sie hatte nur ein weißes
Nachtgewand an, und das Haar war gelöst, das Lampenlicht fiel auf
ihre nackten, dünnen Füße. Die Augen standen offen, aber sie sahen
nicht; die jungen Züge schliefen, der Mund war gerade so weit
geöffnet, daß sie den Eindruck machte, als atme sie. Sie schlief.
Jetzt trat sie vor, die Augen fielen ganz langsam zu, als das Licht
sie berührte, öffneten sich aber wieder.

		»Still!« flüsterte Edmund Hall befehlend. Und während sich nun
niemand vom Fleck rührte, ging Mirjam weiter ins Zimmer hinein,
ohne den Stühlen nahe zu kommen und ohne die Arme zu heben. Sie
ging dicht an eine Stubenwand heran und glitt in ihrer ganzen Länge
daran entlang, blieb ein wenig an dem Harmonium stehen und begann
dann weiter zu gleiten. Evanston und Hall standen nicht weit
voneinander, Mirjam ging ihnen entgegen und blieb einige Schritte
von ihnen entfernt stehen; die andern hatten den Eindruck, als
wolle sie zu einem von ihnen hingehen, wisse aber nicht zu wem. Sie
bog den Kopf ein wenig hintenüber, sie sah überirdisch aus in ihrer
Feinheit und Ruhe, wie sie so dastand. Dann wendete sie ganz leise
und langsam den Kopf Hall zu, trat dicht an ihn heran und sah ihm
gerade ins Gesicht. Er beugte sich herab und begegnete ihrem Blick,
der blind war aber sanfter und tiefer als der Blick des Rehs im
Walde. Sie erhob die eine Hand und näherte sie seinem Herzen. Da
zuckte er zusammen und wich zurück. [bookmark: page90] Mirjam erwachte, sie wandte sich stamm ab,
legte den Arm über ihre Augen und schien zu schwanken. Frau Mc
Carthy führte sie still hinaus.

		» Ein neues Versuchsobjekt, Herr Edmund Hall?« ertönte
Masons Stimme mit einer stark verächtlichen Betonung. Und als
Edmund Hall sich aus seiner Gemütsbewegung herausriß und Mason
erstaunt ansah, begegnete er einem dreisten, fast wilden Blick aus
den Augen des kleinen Mannes. – ›Der ist sicher Unteroffizier
gewesen‹, dachte Hall.

		»Was wollen Sie?« fragte er. »Was gehen Sie hier überhaupt herum
und sammeln unfaßliche Privatgeheimnisse, Herr Mason?«

		Thomas A. Mason trat dicht an Hall heran und bohrte den Blick in
den seinen. Es war ein roher, tatkräftiger Blick, es lag Gewalt
darin.

		»Haben Sie die Güte, mich nicht mit Ihrer Person zu wärmen,«
sagte Hall. »Ihr Atem ist auch keineswegs gut, Herr Mason.«

		Mason zog sich zurück.

		»Sie werden schon erfahren, was ich will,« kommandierte er. Und
sich mit einer entschuldigenden Gebärde vor Herr und Frau Mc Carthy
verbeugend, wandte er sich mit kräftiger und sprungbereiter
Bewegung wie ein Mastift zum Gehen.

		»Was in aller Welt ging nur mit dem Manne vor sich?« rief Hall
sehr erbost aus, als Mc Carthy, der Mason hinausgelassen hatte,
zurückkehrte.

		Mc Carthy schüttelte unschuldig den Kopf. Ahnte es nicht. Kannte
den Menschen nicht. Er war gekommen, [bookmark: page91] um Mc Carthy um einen Auszug aus seinen
Protokollen zu bitten aus der Zeit, als er noch Gefängnisprediger
war, und da Mc Carthy in dem Glauben war, daß er ein Detektiv sei,
obwohl er sich nicht als solcher vorgestellt, hatte er ihm die
gewünschten Aufschlüsse versprochen. Edmund Hall müsse den Auftritt
sehr entschuldigen. Dergleichen Menschen hätten nicht allemal den
richtigen Begriff davon, wie sie sich benehmen müßten. Jo Mc Carthy
erhielt häufig Besuch von irgend einem Mann, der im Dienst der
Polizei stand und einen Einblick in seine Protokolle zu tun
wünschte, und er pflegte es nicht abzuschlagen, obwohl diese
Menschen nicht alle gleich taktvoll waren … Mc Carthy redete
jetzt von einem frischen Wind getrieben drauf los. Aber Hall war
müde und wollte gehen, er unterbrach ihn, führte selber die
Unterhaltung und verabredete einen Abend für die nächste
spiritistische Sitzung. Er teilte Mc Carthy mit, daß er diesen
einen Abend in seinem Hause erscheinen wolle, aber wenn die Sitzung
ein Resultat ergab, das die Abhaltung anderer Zusammenkünfte zur
Folge hatte, so müsse er darauf bestehen, daß sie alle in sein
Laboratorium drüben in der Stadt verlegt würden, wo er die nötige
Kontrolle üben könne. Darüber einigten sie sich, und dann
verabschiedete sich Hall kurz und ging.

		Er fühlte sich sehr nervös, unruhig und beschloß, einen
Spaziergang zu machen. Brooklyn, wo er nicht oft gewesen war, ward
ihm indes bald zu trübselig mit seinen häßlichen Straßen und seinem
Gewimmel von schäbigen Leuten, er bestieg eine Straßenbahn, deren
[bookmark: page92] Ziel er
nicht kannte und beschloß damit zu gehen, wohin sie ihn führte, wie
er das oft zu tun pflegte, wenn er das Bedürfnis hatte, alles von
sich abzuschütteln. Die Bahn ging quer durch die Stadt und eine
meilenlange Straße entlang, bis nach Long Island hinaus. Hall stieg
ab, als keine Häuser mehr an den Seiten des Weges lagen, und als er
sah, daß eine andere Straßenbahnlinie wieder in die Stadt
hineinführte, eine halbe Meile quer über das offene Land, da
beschloß er die Strecke Weges über die Felder zu gehen und mit der
andern Linie nach Hause zu fahren. Es war nicht sehr dunkel,
außerdem sah er hin und wieder einen erleuchteten Wagen vor sich
vorübergleiten, mit blauen Lichtern aus der Leitung; er hielt diese
Richtung inne, durch betautes Gras watend. Es war so wunderlich
still hier. Ein Geruch von Üppigkeit schlug ihm über dem Kopf
zusammen, in weiter Ferne erscholl ein ganz gedämpftes Quaken von
Fröschen, wie aus einem Horizont von dunklem Grün. Weit hinten lag
Brooklyn in einem trüben Rauch, und dahinter schimmerte New-York
weiß in der Luft, in der großen Entfernung wie der heiße Nebel über
einem Feuerschlund erscheinend. Hinter New-York stand eine ferne,
gewaltige Wolkenbank, und darüber wölbte sich der Himmel, noch klar
und grün nach dem Sonnenuntergang.

		Hall stand still in dem hohen, saftigen Gras. Er stand dort
einen Augenblick mitten auf dem Felde und sog die
Frühlingsüppigkeit ein. Eine Fledermaus strich lautlos in den
Gesichtskreis über seinem Kopf hinein und wieder heraus. Hall
spürte den Duft einer bestimmten [bookmark: page93] Pflanze, mit der er als Kind
vertraut gewesen war. Das war ja noch gar nicht so lange her. Ihm
wurde so einsam zumute. Ja, dann Lebewohl, dachte er und faßte den
Himmel, das dunkle Feld und den Duft des Grases gleichsam in einem
langen Atemzug zusammen. Dann eilte er weiter, um die Straßenbahn
zu erreichen, die ihn nach Hause fahren sollte. Eine Strecke vorher
bog er in einen Steig ein, der ihn zu dem Wege führte, und hier kam
er an einem Hause vorüber, dem man es auf den ersten Blick ansah,
daß es unbewohnt war. Die Fensterscheiben waren eingeschlagen, die
Wände, die aus Holz waren, hatten die Farbe verloren, und es
herrschte jene ganz verlassene, gähnende Finsternis in den
Fensterhöhlen, die in einem Hause zurückbleibt, wenn niemand dort
mehr wohnt. Der Garten lag in einer schwarzgrünen Wildnis von
Nesselkraut da, ein großer Baum lehnte umgestürzt gegen den einen
Giebel des Hauses. Hall konnte nicht umhin, er mußte hineingehen
und eine Weile neben dem leeren Hause stehen. Er sah, daß die
Haustür schief in den Hängen hing und nicht schloß, er schob sie
zurück und ging in die große Stube, die gleich dahinter lag. Sie
war ganz leer. Während Hall dastand und sich umsah, hörte er ein
Springen und Rascheln draußen im Gebüsch, aber er wußte im selben
Augenblick, daß es eine Katze war, die aus dem Fenster gesprungen
war. Es war beinahe dunkel im Zimmer, Hall stieß mit den Füßen
gegen leere Konservendosen, die an der Erde lagen; es hatten wohl
Vagabunden dadrinnen gehaust. Die Tür zu dem Nebenzimmer stand
ebenfalls [bookmark: page94] offen, und hier lag eine alte Packkiste.
Hall sank darauf nieder und blieb lange sitzen.

		Es paßte ihm, hier allein in dem verlassenen Haus zu sitzen. Aus
dem verrotteten Fußboden stieg ein erdiger Schwammgeruch auf, es
war so still hier, und die Dunkelheit hatte etwas Beruhigendes. Die
Zeit war hier stehen geblieben; alles hatte aufgehört und das gab
Ruhe. In der schwarzen Stille, in dem Geruch nach Rost lag ein
Blühen; es knarrte hier und da ein wenig in dem Holzwerk des
Hauses, das sich sehr, sehr langsam aber sicher der Erde zu senkte.
Und draußen im Garten war die Dunkelheit voll von Schwermut und
boshaftem Gemurmel.

		Hall nahm die Brille ab und legte die Hand auf seine Augen. Er
sah in sein eigenes inneres Dunkel hinab. Es war tief und öde nach
allen Seiten hin.

		Als Hall nach minutenlanger schmerzlicher Ruhe wieder aufsah,
entschlossen, dennoch zu leben, hob sich in einer der leeren
Fensterhöhlen ein Kopf von dem helleren Himmel ab. Er sah ihn
gerade noch, als er zur Seite glitt und verschwand. Hall blieb eine
lange Zeit sitzen, ohne sich zu rühren und wartete darauf, daß der
Kopf wiederkommen sollte. Es war ihm, als höre er ein Rascheln im
Buschwerk. Als aber alles still blieb und sich nichts zeigte, ging
er aus dem Hause heraus. Der Kopf, den er gesehen hatte, gehörte
einem Manne mit rundem Derbyhut, Hall sah sich im Garten und aus
dem Wege um, als er aber niemand entdeckte, ging er an die Schienen
der Straßenbahn und stellte sich an einem Halteplatz auf, bis ein
Wagen kam.

		[bookmark: page95] Es
war fast Mitternacht, als Hall nach der achtunddreißigsten Straße
zurückkam. Da er aber Hunger verspürte, ging er in ein Restaurant
und saß dort, bis die Uhr eins war. Als er aus dem Lokal
heraustrat, sah er einen Mann hinter einen Kübelbaum gleiten, der
auf dem Bürgersteig aufgestellt war, einen Mann mit rundem Filzhut.
Hall stutzte und trat schnell an den Baum heran. Er verdeckte
gerade die Straßenecke, und als er dahin kam, sah er niemand. Der
Mann mußte in eine der Haustüren hineingeglitten sein. Hall ging
nach Hause ohne sich umzusehen.

		Als er aber seine Haustür geöffnet hatte und auf den
teppichbelegten Treppen bis in das zweite Stockwerk gekommen war,
wo seine Wohnung lag, sah er auf der untersten Stufe der Treppe zu
dem nächsten Stockwerk eine Gestalt sitzen, eine Frau mit einem
großen, schwarzen Tuch um den Kopf. Er strich ein neues Streichholz
an und sah gerade in Leontinens große, betrübte Augen. Und ohne ein
Wort zu sagen, ließ er das Streichholz fallen und glitt neben ihr
in der Dunkelheit nieder. Ihm ward so glühend froh zu Sinn. Er
erholte sich von diesem Schwarzen und Stillen, das seine Freude
gewesen war, während er allein in dem verlassenen Hause saß. Auch
Leontine sagte nichts, sie war ganz zerschlagen vom Warten. Drei
Stunden lang hatte sie auf der Treppe vor seiner Tür gesessen, von
dem Augenblick an, als die Haustür da unten geschlossen werden
sollte. [bookmark: page96]

	
		
		Achtes Kapitel

		Sie kamen am nächsten Vormittag im Automobil
nach dem Laboratorium, und während Leontine unten sitzen blieb,
ging Hall hinauf, um seine Post zu holen. Er hatte nicht die
Absicht, heute zu arbeiten, er und Leontine wollten aufs Land
hinausfahren. Aber die Post mußte er doch wenigstens sehen. Hall
kam gleich darauf mit einem Paket Zeitungen und Briefen wieder
herunter, die er in den Wagen legte, um sie später durchzusehen,
und dann fuhren sie.

		»Wohin wollen wir, Edmund?«

		»Das weiß ich nicht, mein Kind; das wissen wir nie. Weißt du
noch, in Schottland, wo wir den Weg gingen, den die Diestelflocken
flogen? Siehst du den hübschen roten Mohnhut dort im Gedränge? Dem
folgen wir.«

		»Ja, wenn du nur deinen Willen bekommst,« sagte Madame d'Ora und
legte die Hände im Schoß zusammen, vollkommen glücklich. Sie war
schöner denn je. Jeder Mensch sah sie an, während sie langsam den
Broadway hinauffuhren. Aber sie war auch ein Anblick, groß und
üppig geformt mit den kühnen Zügen und den gnädigen Augen. Ihr
Kleid war ein Wunder von einem schaumfarbenen Nichts, das sie von
Kopf zu Fuß umhüllte, sie hatte vorläufig ihren Automobilkittel von
den Schultern herabgleiten lassen. Auf dem Kopf trug sie eine
Mütze. Sie erregte Aufsehen, und sie wußte es, sie schauderte
siegesbewußt im Sonnenschein und in dem Menschengewimmel der
Straße.

		[bookmark: page97] Die Dame
mit dem roten Hut ging die Treppe zu der Brooklyner Brücke hinauf,
also blieb ihnen nichts übrig, als den Weg zu fahren. Sie legten
den luftigen Weg zurück und kreuzten dann durch Brooklyn nach dem
Prospect Park hinaus. Hier mußte Hall ein wenig still halten,
während Leontine hinauslief, um ein kleines Kind an sich zu
drücken, das mitten auf einem grünen Rasen hingepflanzt saß.
Nachdem sie sich gesättigt, indem sie das Kleinchen bestürmt und
›verschlungen‹ hatte, kehrte sie langsam zurück, noch niesend und
feurig wie eine Tigerin, und sie fuhren weiter, lange scharfe
Strecken mit voller Kraft, die Promenaden auf und nieder. Dann sagt
die Maschine plötzlich Klick, ein Zischen ertönt, und Hall setzt
sofort die Bremse in Tätigkeit und hält an, es ist etwas
zerbrochen. Er muß hinunter und den Schaden suchen, und Madame
d'Ora wird Zeuge, wie er sich auf dem Rücken unter das Automobil
schiebt und dort liegt, so daß nur die Beine hervorsehen, eifrig
mit dem Ausbessern beschäftigt. Das nimmt zehn Minuten in Anspruch,
während welcher Zeit sie fortwährend schwatzen und lachen. Dann ist
der Wagen in Ordnung, und sie können wieder fahren. Hall hat eine
Idee …

		»Jetzt weiß ich, wo wir unser Frühstück verzehren wollen,« sagt
er und wird einen Augenblick ernsthaft, um gleich darauf vor
Energie zu strahlen. Er schlägt den Hebel herunter und steuert auf
den Triumphbogen vor dem Park zu, wo er umkehrt, so daß das schwere
Automobil mit der einen Seite über dem Erdboden schwebt, und nun
sausen sie eine meilenlange [bookmark: page98] Straße dahin, dem Lande zu, fahren lange
schweigend weiter.

		Nach einer viertelstündigen scharfen Fahrt sah sich Hall um und
mäßigte das Tempo, und als sie auf das offene grüne Land
hinausgekommen waren, bog er plötzlich links in einen Seitenweg ein
und hielt vor dem öden Hause, wo er am vorhergehenden Abend gewesen
war.

		»Wo fährst du mich nur hin?« fragte Madame d'Ora staunend und
sah in das verfallene Haus hinein, das mit seinen leeren
Fensterhöhlen im Sonnenschein dalag, halb von Unkraut
versteckt.

		»Hier wollen wir essen,« sagte Hall und nickte
geheimnisvoll.

		»Nein, Edmund,« bat Madame d'Ora lachend. »Was für Einfälle du
hast! Du hast das alte Haus natürlich eben erst entdeckt, und dann
kam dir diese wilde Idee; ich kenne dich ja. Aber hier wollen wir
nicht essen. Wer sagt, daß wir da hineingehen dürfen?«

		»Ja, hier wollen wir schwelgen,« sagte Hall mit einer
unerschütterlichen Zufriedenheit im Ausdruck. »Komm du nur, dies
ist mein Landhaus, Leontine.«

		Er nahm den Korb mit Speisen und Wein aus dem Wagen und trug ihn
in den Garten, kehrte dann zurück und hielt die schnurrende
Maschinerie an, so daß das Automobil ganz zur Ruhe gebracht
war.

		»Ist das wirklich dein Ernst?« fragte Madame d'Ora und stieg
zögernd aus dem Wagen. »Das ist wirklich nicht witzig, Edmund. Dann
finde ich, war mehr Sinn darin, damals, als wir in den Katakomben
[bookmark: page99] aßen und auf
den Särgen saßen – weißt du das noch? Dies ist nur ein altes,
schiefes Landhaus.«

		Als sie indessen sah, daß Hall auf seinen Einfall versessen war,
fügte sie sich ihm und ging mit in das leere Haus hinein.

		»Ist es hier nicht mystisch roh?« fragte Hall. »Sieh den elenden
Fleck an der Wand dort, der ist davon gekommen, daß man den Kopf
dagegen gelehnt hat, aber das Sofa ist weg, und das, was war, ist
alles Luft. Beachte den treibenden Geruch hier drinnen nach Erde
und moderndem Holz, das hier mächtig verfault. Der Verfall steht
dick in der Luft … Hier wollen wir Champagner trinken.«

		»Du bist ein echter Baudelaire,« sagte Madame d'Ora und sah sich
hilflos um. »Aber wo sollen wir nur sitzen? An der Erde?«

		»Wir haben die Packkiste dort, auf der decken wir auf, dann
finden wir schon etwas, was sich zu Stühlen benutzen läßt.«

		Hall rückte die Kiste mitten ins Zimmer. Sie kreischte auf den
Glasscherben von den zerschlagenen Fensterscheiben. Madame d'Ora
hielt sich mit einem geängstigten Ausdruck die Ohren zu, aber Hall
lächelte und erklärte, daß dieses höllische Violinsolo
selbstverständlich ganz im Stil sei mit zerfetzten Tapeten,
Salpetermoder und rostiger Luft. Er ging in den Garten hinaus und
kehrte mit noch einer Packkiste zurück sowie mit einer großen,
leergegessenen Blechdose, die er zu beiden Seiten des ›Tisches‹
aufstellte. Leontine setzte sich gehorsam auf die kleine Kiste, die
feucht und voller [bookmark: page100] Erde war und in der eine nasse Schnecke saß,
vorher aber breitete sie doch ihren Kittel darüber. Hall setzte
sich auf die Blechdose, die knirschte und schrie, wenn er auf ihr
schaukelte.

		»Laß das, Edmund,« rief Madame d'Ora, »die Zähne werden mir wehe
tun!«

		»Das ist kein Zufall,« sagte Hall. »In der Kiste wohnt die Seele
einer Ratte, die wird gepeinigt, und nun macht sie Zahnmusik …
Habe ich dir jemals das Dreschflegellied vorgesungen?«

		»Das Dreschflegellied? Nein! Was für ein Gesang ist denn das? –
den mußt du mich hören lassen!«

		»Zuerst muß ich dir erzählen, woher das Lied stammt. Siehst du,
wenn man zu den Bauern hineingeht, die auf der Tenne dreschen, so
werden sie dich fragen, ob du das Dreschflegellied lernen willst.
Sagst du ja, so legen sie den Flegel um deinen Hals und während sie
nun zusammenklemmen und wieder Luft geben und wieder
zusammenklemmen, und es in dem Schweinsleder knarrt, mit dem der
Dreschflegel gebunden ist, so hüpfst du und singst das
Dreschflegellied. Erst aber wollen wir essen.«

		Hall breitete die Eßwaren auf der Packkiste aus, und sie fingen
an zu essen. Aber Madame d'Ora griff nicht recht zu, und endlich
sah Hall, daß das Arrangement ihren Beifall nicht hatte. Er legte
sein Sandwich hin und blieb regungslos sitzen, aller Glanz war in
ihm erloschen.

		»Leontine,« sagte er gedämpft, »ich schäme mich. Du bist nicht
vergnügt. Es war sinnlos von mir, [bookmark: page101] dich zu zwingen, hierher zu kommen, nur weil
ich selber mich hier gelangweilt habe. Wenn du willst, so suchen
wir uns einen andern Platz, einen offenen Platz. Du sitzest ja wie
eine Gefangene da. Verzeih mir!«

		»Bist du schon früher hier gewesen?« fragte Leontine und sah ihn
forschend an.

		»Ja, ich war gestern abend hier,« gestand Hall mit
niedergeschlagenen Augen.

		»Dann hast du hier gesessen, während ich draußen vor deiner Tür
weinte, Edmund,« flüsterte sie und Tränen stiegen ihr im Halse auf.
Sie schwiegen beide.

		»Ich finde, es ist gut hier,« sagte Leontine nach einer Weile
und lachte getröstet. Hall sah auf, ihre blauen Augen standen
voller Tränen, und nun rannen sie herab, während der Busen bebte.
Sie erhob sich und wandte sich ab, lachte freudig mit tiefen
Kehltönen:

		»Es ist gut hier, Edmund. Du bist ein Künstler, du kennst
alles, aber ich bin dumm und verstehe dich nicht. Ja, du hast
recht, es riecht hier originell. Es ist ein köstlicher Einfall von
dir, daß wir hier ein Gastmahl abhalten. Jetzt will ich essen. Und
dann wollen wir Champagner trinken.«

		Hall ließ den Pfropfen knallen.

		»Willst du nun nicht das Dreschflegellied singen,« bat Leontine.
»Es sind Jahre her, seit ich deine heisere Stimme hörte – aber du
sangest warm. Laß mich also hören!«

		Hall bückte sich und nahm eine große Glasscheibe sowie eine
kleinere von der Erde auf. Und indem er an der passenden Stelle die
Glasscherben zusammenrieb [bookmark: page102] und die Blechdose, auf der er saß, einen beißenden
Laut von sich geben ließ, sang er mit ganz leiser Stimme:

		Teufel, halt ein …

Liebster, o Liebster mein,

Ich singe, ich singe,

Halt ein, laß sein!

                        Knirsch!
Knirsch!

		Bluthund, ich sage dir,

Dein Tod ist nicht fern,

Ach, ich bin selig,

Ich singe so gern!

                        Knirsch!
Knirsch!

		Wie ist das herrlich,

Dideldumdei,

Halt ein, du Satan,

Hipp hopp, juchhei!

                        Knirsch!
Knirsch!

		Untier, was stockst du?

Was soll ich dir geben?

Ach, ich ersticke …

Wie herrlich zu schweben!

                        Knirsch!
Knirsch!

		Ich tripple zum Satan,

Tripp, trapp und tripp tripp,

Ich küß deinen Pferdefuß,

Ich hab' dich lieb!

                            Knirsch!
Knirsch! [bookmark: page103]

		Ich singe, ja singe.

Du kommst, mich zu reiten,

Du kitzelst mich Liebster,

Ich lach' und muß leiden!

                        Knirsch!
Knirsch!

		Nein, nein doch, Verfluchter,

Versuche mich nicht!

Ha, ha, wie ich lache!

Das Herze mir bricht!

                        Knirsch!
Knirsch!

		»Ach, gib mir das Lied!« rief Madame d'Ora. »Das ist so recht
etwas für mich. Wo hast du das nur einmal her, Edmund? Du sahest
ganz dämonisch aus, als du es sangest?«

		»Das kannst du gern bekommen: Mein Vater lehrte es mich. Er war
ein Deutscher. Wollen wir nun rauchen? Mein Vater pflegte die Zähne
zu knirschen wie eine Ratte, wenn er es sang; daher fiel es mir
vorhin ein.«

		»Denk nur, es ist mir noch nie in den Sinn gekommen, daß du
Eltern haben könntest, Edmund. Und woher stammst du
eigentlich?«

		»Ich bin in Köln geboren und dort habe ich meine Kindheit
verbracht. Meine Erziehung erhielt ich aber in Brüssel, wo mein
Vater eine Fabrik hatte. Meine Mutter stammt aus Paris, so wie du,
Leontine, und war auch Künstlerin. Das heißt, sie sang nicht, sie
hüpfte. Mein Vater nannte sie Gisse. Später [bookmark: page104] nannte er sie mit einem andern
Namen. Von ihr habe ich meine fatale Passion für Gaukler und andere
Atavisten-Menschen.«

		»Edmund … nun ja! Sei du froh, daß du ein wenig musikalisch
bist. Es interessiert mich zu hören, daß deine arme Mutter
Künstlerin war. Sie war wohl schön? Leben deine Eltern noch,
Edmund?«

		»So weit mir bekannt ist. – Wollen wir jetzt die Post lesen? Wir
sitzen ja ruhig und gut wie zu Hause. Nun will Vater seine Zeitung
haben.«

		Hall ging nach dem Wagen hinaus und Madame d'Ora lachte hinter
ihm drein. Er kehrte mit der Post zurück und setzte unterwegs eine
spießbürgerliche Miene auf, um Leontine Spaß zu machen, die es gern
sah, wenn er ein wenig Humor entwickelte. Da waren eine Menge
Briefe und mehrere Pakete europäischer Zeitungen. Hall überließ
Leontine die Blätter und durchflog selber seine Briefe. Sie saßen
sehr gemütlich, jedes auf seiner Seite der Kiste, und lasen. Das
verlassene offene Haus summte von Fliegen, und draußen in dem
wilden Garten hatte sich ein Vogel niedergelassen, der von Zeit zu
Zeit einen langen, freundlichen Flötenton vernehmen ließ.

		»Was für alte Zeitungen sind dies – diese beiden hier?« fragte
Madame d'Ora und hielt zwei zusammengelegte, schmutzige Zeitungen
in die Höhe; »bekommst du deine Post in der Verfassung?«

		»Laß einmal sehen,« sagte Edmund, und nahm die Zeitungen. Sie
sahen so aus, als hätten sie lange in einer Tasche gesteckt. Die
Kanten waren eingerissen [bookmark: page105] und rauh. Es war eine Nummer der Daily News,
London, und eine von La Presse, Paris.

		»Wie können die in meine Post geraten sein?« murmelte Hall
verwundert. Er faltete sie auseinander und sah, daß das Exemplar
der Daily News vom 17. Januar datiert war, und das von La Presse
vom 19. Februar, sie waren also über drei Monate alt. In der
englischen Zeitung stand ein langer und sensationeller Artikel über
einen Mord, der mit blauem Bleistift umrandet war. Hall überflog
den Artikel, er erzählte mit vielen gesperrten Unterbrechungen von
einem jener mystischen Frauenmorde, wie sie seit Jack The Rippers
Zeit hin und wieder in den großen Städten vorkommen. Man hatte
einen Sack aus der Themse aufgefischt, der die zerstückelte Leiche
eines jungen Mädchens enthielt. Alle die gewöhnlichen Züge, wie sie
dieser Art Verbrechen eigen sind, wiederholten sich. Die Leiche war
von ›kundiger Hand‹ zerlegt, und gewisse Schrecknisse deuteten
darauf hin, daß der Mörder eines jener ›Untiere in Menschengestalt
war, wie sie das Großstadtleben erzeugt‹. Die Ermordete war
ziemlich schnell als ein Fräulein Elly Johnson identifiziert, die
einige Tage zuvor von ihrem Platz in einem Hutgeschäft und aus dem
Zimmer in der Stamfordstreet, das sie bewohnte, verschwunden war.
Eine Eigentümlichkeit bei dem unheimlichen Fund war, daß der Leiche
die linke Hand fehlte. Da es sich herausstellte, daß Elly Johnson
einen Ring an dieser Hand getragen, hatte man hier einen wichtigen
Anhaltspunkt für die Ergreifung des Mörders. Es waren noch keine
Spuren des Missetäters [bookmark: page106] gefunden, obwohl die Polizei im Besitz eines
wertvollen ›Schlüssels‹ zu sein glaubte.

		Hall las diesen Bericht mit einer umnebelten und ihm widerlichen
Vorstellung, daß er ihn auf irgend eine Weise angehe. Wie in aller
Welt ging es nur zu, daß diese Zeitungen in seine Post
hineingeraten waren. Er erinnerte sich des Geschwätzes dieses
törichten Engländers Mason, aber er sah keinerlei Verbindung darin,
mochte sich auch nicht dahinein denken. Er warf die Zeitung in eine
Ecke des Zimmers und öffnete la Presse vom 9. Februar. Sie enthielt
eine kurze, unterstrichene Notiz über eine Schlägerei auf der Gare
du Nord zwischen zwei wilden Engländern, – nichts weiter. Auch
diese Zeitung warf Hall weg.

		»Was war es denn?« fragte Madame d'Ora.

		»Nichts. Ein paar alte Zeitungen, die durch einen Irrtum in
meine Post hineingeraten sind. War da übrigens ein Umschlag mit
Adresse?«

		»Nein, sie lagen ganz lose.«

		»Dann sind sie von irgend jemand in die Spalte der Tür
gesteckt,« sagte Hall und grübelte einen Augenblick nach, bis es
ihm wieder gleichgültig wurde. Madame d'Ora vertiefte sich in Le
Figaro und lachte oder seufzte von Zeit zu Zeit, wenn da etwas aus
dem lieben Paris war, was ihr zu Herzen ging.

		»Ach ja!« sang sie schließlich und legte die Zeitung hin. Sie
sah Hall an, der da saß und rauchte, nickte ihm zu:

		»Edmund, hier ist es gut!«

		Er blinzelte wohlgefällig und ließ die Augen sorglos [bookmark: page107] umherschweifen.
Plötzlich lauschte er, lauschte und sah sonderbar beklommen
aus.

		»Was sagst du, Edmund?«

		»Die Fliegen! Hörst du, wie sie allwissend und roh hier drinnen
summen – sieh die blaue Fliege dort, die sieht so sicher aus, sie
fährt fort, in die Höhe zu fliegen und ein Zeichen zu beschreiben,
als ob wir sie verstehen sollten. Weißt du, daß ich mich vor
Fliegen fürchte? Wenn sie summen, kannst du dir da nicht eine
erdrückende Hitze vorstellen und etwas, das süß und erstickend
riecht – ein Federbett von verrotteter Süße über dir und ein
Feuer … und sonst still, still … nur Fliegen …«

		»Du schielst, Edmund,« rief Madame d'Ora und lachte. »Sprich
doch nicht so unheimlich, ich fühle, daß ich ganz grün werde. Laß
uns jetzt die Flasche leeren und fahren, du. Es war nett hier, aber
nun wollen wir weiter.«

		Halls Nasenlöcher bebten, er sah zu der Decke mit den feuchten
Flecken hinauf und fuhr fort zu lauschen. Madame d'Ora weckte ihn
aber, indem sie die Champagnergläser aneinanderstieß. Sie tranken
aus.

		»Was sollen wir mit all dem Essen machen, das wir nicht verzehrt
haben?« fragte Madame d'Ora.

		»Das lassen wir für die Katze stehen.«

		»Für welche Katze?«

		»Hier ist doch natürlich eine Katze im Hause,« sagte Edmund
Hall. »Ich habe sie über Nacht gehört.«

		Madame d'Ora schauderte und wurde ganz blaß. [bookmark: page108] »Du bist schrecklich,
Edmund,« sagte sie und ihre Zähne schlugen ein paar Mal zusammen.
»Wie kannst du nur! Sich zu denken, daß man hier in der Finsternis
sitzt und etwas hört – Ah!«

		Heftig schlang sie die Arme um seinen Hals.

		»Könntest du hier mit mir sterben?« fragte er lächelnd, aber es
huschte ein Funke von sonderbarer Zerstörungslust durch seinen
Blick.

		Sie antwortete ihm mit ihrem tiefen, unschuldigen
Liebeslachen.

		Die Sonne schien so hell und klar, als sie hinauskamen und in
den Wagen stiegen. Sie fuhren jetzt tiefer in das Land hinein und
kamen zuletzt an die Küste an der andern Seite der Insel an einer
unbesuchten Stelle. Hier wo der Atlantische Ozean seine langen,
grünen und durchsichtigen Wellen an den Strand warf, blieben sie
mehrere Stunden und schauten nach den Seglern aus, die weit da
draußen jeder seine stille Bahn zogen. Das Gras an dem niedrigen
Hang war so wunderbar frisch und ging bis hart an den Rand der See,
und es stand voll von Frühlingsblumen. Es kamen keine Menschen, sie
hatten das Gras für sich allein und den weiten Himmel und die See,
die sang und ihre Wogen an das Ufer warf.

		Hier waren sie an einem grünen Ufer zwischen Himmel und Meer,
zwischen der täglichen Raumunendlichkeit des Himmels und seiner
blauen Fülle und der wandernden Ruhe des Meeres. Ein leiser
Lufthauch, ein Sonnenwind strichen über See und Land, die
Liebkosung des sanften Tages. Die Ruhe unter dem Blau [bookmark: page109] wurde von einem
langen und anhaltenden Ton getragen.

		Madame d'Ora summte und trällerte, bis sie eins wurde mit dem
tiefen Himmel und der Unruhe des Meeres und der unsagbaren Milde
des Tages. Den Blick auf die feinen Striche der Lämmerwölkchen
gerichtet, die dort oben meilenhoch unter dem Himmel lagen, hörte
Hall sie singen, immer herzlicher und milder, umhüllt von der
Sonnenbrise und den schweren Stimmen des Meeres.

		... Plötzlich wird sich Edmund Hall bewußt, daß er ›weg‹ gewesen
ist. Er hat nicht geschlafen, aber er hat in einer Stimmung von
Wolkenfernheit dagelegen, ist erstarrt, weil er Leontinens
selbstvergessendem Singen gelauscht hat; er hat das Gefühl seines
Körpers, ja sogar das seiner Nerven verloren. Als er aber zu den
Sinnen zurückkehrt, hat er ein im selben Augenblick schwindendes
Nachgefühl von der Unwirklichkeit aller Dinge, des Himmels, der
Erde und seiner selbst, ein Gefühl, als sei er an einem andern
Ort zu einer andern Zeit gewesen. Er sieht gleichsam den
Schatten von etwas Schrecklichem, das während einer fernen
Bewußtlosigkeit vor sich geht, er merkt, daß ein süßer und
trübseliger Geruch in seiner Erinnerung zugegen gewesen, und daß
ein Name an seine Ohren geklungen ist, fremd aber mit einer inneren
Nähe, die ihm Todesangst ein flößt – Elly Johnson! [bookmark: page110]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Madame d'Ora trat also in New-York auf, und sie
hatte einen stürmischen Erfolg; namentlich ihre ›Carmen‹ erweckte
die Begeisterung der feurigen Amerikaner. Nachdem sie einen Monat
lang in einem märchenhaften Rausch von Gesang und Erfolg auf dem
Theater, und von Fest und Furore mit Edmund Hall umhergewirbelt
war, ging Madame mit unermüdlicher Energie auf ihre große Tournee
durch die Staaten. Als sie gereist war, verschwand auch Edmund
Halls nervöses und kaltes Gesicht aus den fashionablen Cafés und
von den Promenaden. Und die Blätter, die sich sehr freimütig mit
den beiden bekannten Namen beschäftigt hatten, ließen sie aus dem
öffentlichen Bewußtsein fallen, plötzlich und total, so wie es die
Presse in Amerika, die keine Erinnerung hat, zu tun pflegt.

		Drei bis vier Wochen später paradierte Edmund Halls Name wieder
obenan in den Sonntagsnummern der Zeitungen zusammen mit
riesenhaften Illustrationen und mehr oder weniger authentischen
Interieurs, aus deren ziemlich verwirrten Mitteilungen hervorging,
daß der berühmte Gelehrte sich jetzt ganz und gar dem Studium des
modernen Spiritismus gewidmet habe. Ein Blatt sah sich sogar
imstande, das Bild eines weiblichen Geistes zu bringen, der bei den
Sitzungen erschienen war. Alle Blätter versprachen weitere große
Mitteilungen, aber am nächsten und in den darauffolgenden Tagen
brachten sie nichts, und damit war die [bookmark: page111] Sache aus. Edmund Hall hatte
seine Tür allen Reportern gesperrt.

		Nachdem sie drei Monate weggewesen war, kehrte Madame d'Ora
zurück, feurig und mit Lorbeeren bedeckt. Sie stand da an einem
heißen Augusttage mitten in Edmund Halls Laboratorium, als sei sie
nur eine Stunde weggewesen, stand da, ihre Schleppe um die Füße
gewickelt wie eine Wasserhose aus lauter Jugend:

		»Edmund, wie ist es dir ergangen? Du hast viel gearbeitet, du
siehst sehr überanstrengt aus … Deine Augen sind doch wohl
nicht schlechter geworden? Ich finde, ich kenne dich gar nicht
recht. Ja, ich bin aber auch schrecklich lange weggewesen. Du
kannst dir gar nicht vorstellen, Edmund, was für einen Erfolg ich
gehabt habe, Edmund, und wie ich mich amüsiert habe! Es ist ein
wunderbares Land, dies Amerika. Die Leute hier sind ja
wahnsinnig … Alles, auf was wir in der Trunkenheit
verfallen und worüber wir dann fabeln können, das tun sie.
Denk dir, in Frisco schießt man mit Rosen zu mir auf die Bühne
herauf – aus einer Kanone! Ich sang in einer Stadt, die Seattle
heißt, das war außerhalb meiner Route, aber man überredete mich
dazu, eine Deputation von Männern mit Gardemaß, und da erhalte ich
ein großes, wunderschönes Bukett mit einem Stück Papier, und darauf
steht – wessen Name glaubst du wohl … Dan Jelley! Der Name des
Mörders, des großen Räubers und Banditen! Und am nächsten Tage lese
ich, wie man einen Reiter in der Nacht hat dahinsprengen sehen, wie
ein Gärtner aus dem Bett geholt und gezwungen ist, [bookmark: page112] das Bukett zu
binden … Denk dir, da habe ich vor dem schrecklichen Räuber
gesungen, und er hat das Leben aufs Spiel setzend, von Mordwaffen
strotzend dagesessen und mich singen hören! Ich sage dir, es ist
wunderbar im Westen. Der stille Ozean ist herrlich und lustig, und
dann weiß man, daß er direkt bis Japan geht. Wie gut mir San
Francisco gefallen hat, die Leute sind so schlank und unbändig,
immer darauf bedacht, über die Stränge zu schlagen, sie
wollen Luft trinken und die ganze Zeit in Spannung sein und
auf der Straße Cour schneiden und Geld rollen lassen … genau
so wie in Paris, aber sie sind jünger, hungriger in Frisco. Was für
Augen sie haben, offen wie das Meer, welche Lebenslust in ihnen
allen steckt! Ach, das ist eine Stadt von Durchgängern! Du kannst
mir glauben, da bin ich gern gewesen – ich schwamm jeden Tag im
Stillen Ozean, und da war ich kurz davor zu ertrinken, das heißt,
ich kreischte, weil ich es glaubte und wurde von einem hünenhaften
Tunichtgut an Land gebracht, der hinterher beinahe von der Menge
gelyncht wurde – man umringte ihn und brachte drei wilde Cheers für
ihn aus und bewarf ihn mit einer goldenen Uhr, einem kostbaren
Sonnenschirm und einer Diamantnadel … es war großartig.
Amerika, das ist ja lauter Jugend, die Jugend aller Nationen wieder
von vorne angefangen – in Frisco wimmelt es von Backfischen, so wie
in Christiania, aber sie sind aus allen möglichen Rassen
zusammengemischt – ausgenommen aus der, die ein Gewissen hat; Gott
weiß, welcher Nationen Teufelei man nicht in ihrem Blute findet.
Und dann denke dir [bookmark: page113] – sie sind alle unschuldig! Ich interessierte
mich ja für sie und studierte sie mit einem Eifer, der von dir
beeinflußt sein könnte, Edmund … ja, sie sind alle
keusch, obwohl sie die herausforderndsten Augen haben. Aber es ist,
als hätten sie keine Eile, das Glück wird ihnen schon zufallen. Ich
kann dir nicht erklären, wie gerührt ich mich hierüber
fühlte … Denk nur, auszusehen, als verberge man alle
Erfahrungen einer verhärteten Sünderin unter seinen sechzehn
Jahren, und dann eine Welt von Liebe vor sich haben! Aber das ist
wohl ›die neue Welt‹. Ich muß sagen, ich bin imponiert. Und ich,
die ich mir das Wetter hier drüben bürgerlich vorgestellt hatte, so
recht ein Wetter für Quäker und rationelle Landleute, ich bin starr
über dies wilde Klima. Das ist ja ein Vollblutklima, das Wetter ist
ja nervös und gefühlvoll – alle Kalender der Welt
zusammengeschüttelt und erneuert. Jetzt diese Hitze, die wir haben,
sie wirkt ja frisch, es ist nicht der alte Backofen des ›Südens‹ –
es zerspringen Wärmebomben in der Luft, ich bin durch eine Nation
in Hemdsärmeln gereist, die Tragbänder kreuzweis über den Rücken,
und sie keuchen und verdienen Geld dabei, deswegen geht alles genau
so flott – in Chicago schlafen sie in Betten auf der Straße …
man sollte fast glauben, daß diese Millionen von Hitzköpfen das
Thermometer in die Höhe trieben …

		»Was für eine Kammer oder ein Zelt hast du denn da aufgestellt,
Edmund … einen neuen Apparat, um sich als Skelett zu sehen?
Und du hast ein Harmonium bekommen? Ich glaube gar, du spielst
geistliche [bookmark: page114]
Lieder! Aber was für häßliche Vorhänge hast du doch an den Fenstern
angebracht. Immer hast du etwas Neues vor! Ich habe jeden Tag an
dich gedacht, der du hier oben in deiner wissenschaftlichen Gondel
schwebst und deine Arbeiten ausführst und zu den Wolken
hinaussiehst und die Kleinen tief unten lärmen hörst. Ich kenne
niemand, der sich so wie du einrichten kann, ohne die Welt fertig
zu werden und sie doch zu besitzen. Aber wie herrlich ist es, dort
unten mitten im Gewimmel zu sein, – für ein schwingenloses Geschöpf
wie ich es bin – wie ich es liebe, im Gedränge festgeklemmt zu
sein, Flaggen über dem Kopf zu sehen und die große Trommel in der
Straße näher kommen zu hören! Du lächelst, Edmund … früh, ganz
früh, heute morgen sah ich den Niagara aus dem Coupéfenster und
hörte die Wassermassen tönen, es war so groß, – ach, wie groß es
war.«

		Madame d'Ora schwieg schwelgend und schüttelte demütig den Kopf;
gleich darauf traten ihr Tränen in die Augen, sie lächelte, und
neue Bilder erfüllten sie:

		»Edmund, ich war in New-Orleans, natürlich, und in St. Louis und
in einer Menge andrer Städte in den Südstaaten. Und ich reiste über
die Prärien und durch die Berge und über die Steppen, wo nichts war
als Salz und Pottasche – und ich war ja in Utah. Jetzt sollst du
einmal hören, dort kam ich in die Gesellschaft von Mormonen – smart
sind sie, aber sonderbar geheimnisvolle Leute, die dreist und
versteckt blinzelten, als spielten sie alle mit unanständigen
Karten – und dann fällt mir ein, was du von diesem Evanston [bookmark: page115] sagtest, als wir
zusammen an Bord waren. Denk nur, er ist wirklich Mormone! Sie
freuten sich so in Utah, als ich von ihm erzählte, und er schien
ein großer Mann bei ihnen zu sein. Er ist einer ihrer besten
Agenten, der immer umherreist und Proselyten macht. Man ließ mich
mit großer Ehrfurcht verstehen, daß Evanston der Sohn eines der
allerersten Mormonen sei, und erzählt, daß er in einem
Emigrantenwagen geboren wurde, gerade als die Indianer den Zug
angriffen. Und er sei aus guter Familie, sagten sie, sein Vater sei
gar nicht nach Amerika gekommen, weil er etwas ›getan habe‹ – ist
das nicht allerliebst! – er sei seinerzeit aus Europa ausgewandert
unter dem unbestimmten Gefühl, daß er in der Ferne einen geistigen
Beruf zu erfüllen habe. – Man machte übrigens einen kleinen
liebevollen Versuch, mich für die Lehre Mormons zu interessieren,
aber ich beeilte mich, meinen eigenen Kinderglauben zu bekennen,
der sich ja auf die Voraussetzung einer Mehrheit von Männern
stützt. Dann war, weiß Gott, einer so witzig zu entgegnen, daß
Mormon in seiner Lehre von einer Mehrheit keineswegs von dem
Geschlecht geredet habe … drollige Leute! Du siehst verstimmt
aus, lieber Edmund, nun glaubst du sicher, daß ich mir etwas aus
diesen armen, gierigen Psalmisten gemacht habe … Ach, Edmund,
ich bin auf dieser ganzen Reise kaum ein einziges Mal verliebt
gewesen. Aber ich habe mich gesehnt, ich habe mich nach dir
gesehnt, Edmund. Und du hast mich noch nicht ein einziges Mal
verliebt angesehen, seit ich gekommen bin, nicht einmal
freundlich …«

		[bookmark: page116] Madame,
die sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, erhob sich langsam, aber
sie überwand ihre Bewegung, setzte sich wieder und sah mit
sehnsuchtsvollen Augen zu Edmund Hall hinüber.

		»Ist es dir gut ergangen?« fragte sie ruhig. »Komm, setzen wir
uns ein wenig an die Fenster. Ich werde auch bald gehen. Du bist
weit weg, Edmund, woran denkst du? Bist du unruhig?«

		Sie schwiegen lange. Dann sieht Madame d'Ora mit einem Gesicht
auf, das seine Fassung ganz wiedergewonnen hat, ihre Augen
schimmern von einer tiefen Wärme, sie sieht und sieht Edmund an,
bis sie errötet und den Kopf senkt. Dann sieht sie wieder auf und
lächelt:

		»Vielleicht bin ich doch einmal in Chicago verliebt gewesen –
obwohl, nein. Ich traf dort einen jungen Dichter, der ein großes
Lied auf mich schrieb. Meine Begeisterung über Amerika habe ihn
dazu angeregt, sagte er. Aber wie gut er selber über seinen
Weltteil sprach, über die Bisonochsen und den Schnee, über die
Eisperiode, über Columbus und den Mississippi! Er war der
lebhafteste und der zarteste, ich meine, der glanzvollste Mensch.
Er machte denselben allwissenden Eindruck wie du, Edmund, er hatte
dieselbe Art und Weise, alles zu schätzen. Er ist berühmt als
Fußballspieler. Aber trotzdem konnte ich ihn nicht lieben. Er
glaubte eine Menge erhabenen Unsinn von mir, bewunderte mich
hartnäckig wenn ich fluchte und trank. Er war allerliebst.«

		Edmund Hall sagte nichts. Madame d'Ora beugte [bookmark: page117] sich vornüber und schien
in Gedanken zu versinken. Dann hustet sie und bemerkt leise:

		»Er kommt hierher.«

		»Wer?«

		»Ralph.«

		»Ach so!« Edmund nickt sehr wohlerzogen.

		»Du ahnst ja gar nicht, wer Ralph ist,« ruft Madame d'Ora aus.
»Sagte ich, daß er so heißt, mein Dichter aus Chicago? Gut, er ist
es, und er kommt wirklich. Ralph Winnifred Lee. Er schreibt sehr
schön, und ich erlaubte ihm, mich hier in New-York zu
besuchen.«

		Edmund Hall schwieg noch immer mit einer außerordentlich
korrekten Miene. Da bricht Madame d'Ora in ein lautes, fröhliches
Lachen aus, in das sich jedoch ein wenig bittre Heiserkeit mischt,
und ehe Edmund Hall sich's versieht, stürmt sie ihm an den Hals und
weint. Und er wird ganz froh, sieht auf ihr Haar an seiner Brust
und errötet, der dunkle Kneifer fällt ihm von den Augen. Er
empfindet Dankbarkeit, daß Leontine abermals am Rande einer
Niederlage gesiegt hat. Alle Künste und alle Kälte sind
verschwunden, übersprungen, vergessen, und nach einer Weile sitzen
sie da und plaudern ganz unbefangen und vertrauensvoll wie vor
Leontinens Reise. Aber Edmund ist zerstreuter und dabei doch
aufmerksamer, als er zu sein pflegt, und das entdeckt Leontine
bald.

		»Und nun erzähle mir, was du angefangen hast, Edmund, und was
geschehen ist, während ich fort gewesen bin. Ich habe ja die ganze
Zeit gewußt, daß dich etwas [bookmark: page118] beschäftigte, aber nicht wahr, ich mußte doch
wissen, wie wir zueinander stehen, ehe wir davon
sprachen …«

		Hall sah auf, als ob seine Stimmung durch diese Bemerkung ein
wenig aus dem Gleichgewicht käme. Aber Madame d'Ora legte in
demselben Augenblick ihre beiden warmen Hände auf die seinen.

		»Du hast mir nicht ein einziges Mal geschrieben, Edmund.«

		»Das haben wir ja noch nie getan. Wir einigten uns doch schon
vor mehreren Jahren dahin, daß wir nicht füreinander existieren
wollten, wenn wir nicht direkt zusammen wären.«

		»Wohl wahr, aber diesmal versprachst du mir zu schreiben. Ich
ließ doch hin und wieder von mir hören. Aber ich konnte ja in den
Zeitungen von dir lesen …«

		Madame d'Ora schwieg und wartete nun mit geheimer Angst, daß
sich Edmund getroffen fühlen sollte. Als er keine Miene verzog,
konnte sie sich nicht länger beherrschen, ihr Gesicht verzog sich
häßlich.

		»Ich habe von deinen ›Versuchen‹ mit Mirjam Karekin gelesen. Es
stand in einer kalifornischen Zeitung. Edmund – Edmund …«

		Er konnte sehen, wie etwas in ihr aufwallte, erstickend und
unwiderstehlich, etwas viel Wilderes als das Weinen vorhin, und er
war auf Geschrei und Krämpfe vorbereitet, aber es mußte eine
lähmende Wirkung in seinem Blick gelegen haben, denn sie schnappte
nach Luft, als sie ihn ansah und sank dann zusammen. In den Stuhl
zurückgelehnt, fuhr sie fort, ihn anzusehen, während sich Müdigkeit
und Schmerz über ihr Gesicht [bookmark: page119] breiteten, und die Hände zitternd in den Schoß
sanken. Ihr Blick wurde so schwer und fern, indem die Tränen die
Augen füllten und anfingen, an den Wangen herabzurinnen. Sie
seufzte schließlich und bewegte den Mund so gehorsam, zog das
Taschentuch heraus und preßte es gegen beide Augen. Und während sie
fortfuhr, es dort festzuhalten, flüsterte sie mit feuchter
Stimme:

		»Du liebst niemand, Edmund. Auch Mirjam nicht. Mich nicht.
Niemand. Das ist vorbei.«

		Edmund Hall räusperte sich und fragte sehr vorsichtig:

		»Würde es dir eine Beruhigung sein, die Wahrheit zu hören, in
welchem Verhältnis oder vielmehr, in welchem Mangel von Verhältnis
ich zu Fräulein Karekin stehe? Du kannst, wenn du es willst,
Gelegenheit haben, selbst deine Beobachtungen zu machen, sie kommt
heute mit Frau Mc Carthy, bei der sie wohnt, hierher. Wenn du dir
noch andre Sachen zu Herzen nimmst, so fürchte ich, daß ich dir
nicht helfen kann.«

		»Edmund!« rief sie angsterfüllt und nahm das Taschentuch von den
Augen, starrte ihn an, der rücksichtsvoll dasaß und sich wie unter
einem Hagelschauer duckte. Dann legte sie untröstlich das Tuch
wieder vor die Augen und weinte weiter, – nach einer Weile stärker
und unglücklicher, als fühle sie einen Schlag. Edmund Hall erhob
sich still und ging in das Laboratorium hinaus, wo er unschlüssig
stehen blieb. Nach einer Weile stand auch Leontine auf und fing an,
hin und her zu gehen, beständig weinend und das nasse Taschentuch
ringend. Sie kam an Edmund vorüber, dort wo er [bookmark: page120] stand, sah ihn aber mit
ihren weinenden Augen nur fremd an. Sie ging lange unruhig aus der
einen Ecke des Laboratoriums in die andre, bis ihr Frauenblick auf
einen Spiegel fiel, da blieb sie stehen.

		»Ich weine, und ich bin alt,« sagte sie mit heiserer Stimme und
sah sich in den Spiegel, führte einen Finger unter die Augen. Der
Spiegel ward ganz betaut von ihrem nassen Gesicht, sie trocknete
ihn mit der Hand ab und spiegelte sich wieder, suchte ihre
verweinten Lippen wieder in Fasson zu bringen.

		»Jetzt weinst du dir ja auch alle Schminke vom Gesicht,«
stammelte Edmund und lachte tröstend. Sie wandte sich um und sah
seine Augen vor Schmerz glänzen.

		»Ja,« lachte sie froh und gerührt, »das tue ich auch!«

		Sie trat einen Schritt auf ihn zu, mußte aber stehen bleiben,
und als sie den Mund öffnete, um Luft zu schnappen, bekam sie einen
heftigen Anfall von Schluchzen, der sie von Kopf zu Fuß
erschütterte. Sie schaffte sich Luft in ein paar langen
Klageschreien und konnte dann wieder gehen, schlug die Richtung
nach einem Stuhl ein und setzte sich, den einen Arm über die
Rücklehne hängen lassend. Dort ließ Hall sie ausweinen. Als sie
aber nicht mehr schluchzte, stand sie auf und kam mit lautlosem
Gang und lächelnd zu ihm hin, in die Ecke bei den Fenstern. Das
Weinen hatte ihre Züge verjüngt, aber die Augen lagen verloschen
unter den tiefen Brauen. Sie bat nicht, schlafen zu dürfen, wie sie
es sonst tat, wenn sie sich matt geweint hatte, sie setzte sich
artig an den Tisch und nickte ihm [bookmark: page121] zu wie ein Schulkamerad, der Prügel
bekommen hat, dem andern. Sie sagten nichts. Leontine atmete hin
und wieder noch einmal krampfhaft auf. Sie betrachtete ihre
Hände.

		»Kann ich mich wohl waschen, Edmund?« fragte sie sehr gefaßt und
sah ihn treuherzig an. »Wie blaß du bist!« fügte sie hinzu.

		»Ja, du kannst dich waschen,« sagte Hall und ging hinter einen
Schirm wo sich eine Waschkumme und Wasserhähne befanden Sie folgte
ihm und lachte leise bei dem Anblick der Dinge.

		»Herrlich,« murmelte sie und stemmte beide Hände tief in die
Kumme hinein, während Hall das Wasser laufen ließ. »Ah!« Sie
streifte die Ärmel bis zu den Ellenbogen auf und ließ die
Wasserstrahlen an den Handgelenken herablaufen. Plötzlich beugte
sie sich hinab und steckte das heiße Gesicht in das Wasser, blies
Blasen darin, pustete. Hall wollte sich entfernen, sie aber wandte
den Kopf um und sah es.

		»Geh nicht, Edmund,« bat sie. »Du mußt mir wirklich das Handtuch
reichen.«

		Sie schüttelte das Wasser ab und lachte mit einem erfrischten
Blick, blies die Tropfen vom Munde und fing an, sich abzutrocknen,
sie lächelte abwesend aber als ob alles gut sei. Ihre Bewegungen
waren schneller als sonst, und es lag etwas Zerstreutes über ihr.
Während sie zwischen den Sachen auf der Marmorplatte kramte,
entdeckte sie ein Rasiermesser und nahm es schnell auf, sah sich
nach etwas um, wozu sie es verwenden könne.

		[bookmark: page122] »Hast
du ein Rasiermesser, Edmund?«

		»Wie du siehst.«

		Leontine betrachtete ihre Unterarme, die leicht beflaumt waren
mit einzelnen langen blonden Borsten dazwischen, sie strich sich
daran herunter und zuckte zusammen.

		»Darf ich mich rasieren, Edmund?«

		»Was fällt dir nur ein? Auf keinen Fall. Du schneidest dich
nur.«

		»Ach ja, Edmund, laß mich! Bitte!«

		Hall lachte kopfschüttelnd. Er sah mit Staunen, wie sie ohne zu
suchen den Rasierpinsel fand und in einem Augenblick damit in der
Seifenschale herumgerührt hatte. Er nahm indes das Messer. Leontine
seifte hastig den linken Arm ein, aber als sie dann das Messer
genommen hatte, machte sie ein enttäuschtes, flehendes Gesicht.

		»Laß es mich denn doch wenigstens tun,« sagte Hall, »du
schneidest dich ja nur.«

		»Nein,« bat sie und packte ihn beim Arm. »Nein, ich will selber.
Laß mich jetzt! Ach, Edmund, gib es mir! Gib es mir!«

		Da gab er ihr das Messer, nachdem er es zuvor geschärft hatte.
Sie packte es mit einem begehrlichen Blick und rasierte ihren Arm,
sicher und mit nur zwei, drei hastigen Strichen. Dann seifte sie
gierig den rechten Arm ein und rasierte auch den. Das ging nicht
ganz so schnell. Sie lachte und weinte durcheinander, steckte die
Zunge aus, sie vergaß alles um sich her, schauderte von Wohlbehagen
– aber als es getan war, [bookmark: page123] strich sie sich langsam über die Arme, die
jetzt ganz weiß und nackend waren, sie greinte und schämte sich,
und das Weinen kehrte ruckweise wieder. Sie sah mit einem
Backfischblick zu Edmund auf, schlug nach ihm:

		»Ist es dir fatal, daß ich es getan habe? Ich muß ja verrückt
sein. Aber es war amüsant. Ja, ja, ja.«

		Sie lachte. Ihre Stimme hatte den alten, gurrenden Ton. Dann
wandte sie sich rotmündig und gedankenlos nach dem Spiegel um und
ordnete ihr Haar. Sie trällerte eine Melodie vor sich hin. Hall
entfernte sich.

		Leontinens schönes, verblühtes Gesicht trug noch die Spuren der
Tränen und der Gemütsbewegung, als sie kam und sich wieder zu ihm
setzte, aber sie hatte ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Das
schwere, rotblonde Haar war einigermaßen geordnet, und das Gesicht
war mit Geschmack gepudert, sie nickte Hall beherrscht zu, streckte
die Hand nach einem Glase aus. Hall schenkte Wein ein, und sie
leerten jeder ein Glas. Leontine setzte eine entschlossene Miene
auf:

		»Edmund, ich bin neugierig, etwas von deinen Experimenten mit
Mirjam zu hören. Siehst du … ich habe natürlich kein Wort von
dem geglaubt, was ich in San Franzisko gelesen habe, daß du
Spiritist geworden seiest. Es fiel mir wirklich nicht ein, daß es
dein Ernst sein könne, deinen Namen und deine Fähigkeiten für das
einzusetzen, was ich unter deinem Einfluß für eine Ansteckung,
einen plebejischen Wahnsinn gehalten habe … verzeih, du kannst
ja deine Gründe gehabt [bookmark: page124] haben. Aber dann sagst du mir ja, daß ich
Unrecht habe …«

		»Es ist ganz charakteristisch für dich, daß du dir keinen andern
Beweggrund für eine Untersuchung denken kannst, als daß man in die
Patientin verliebt ist.«

		»Die Patientin – ist Mirjam krank?«

		»Nein. Gesund ist sie übrigens auch nicht. Du verstehst mich zu
buchstäblich. Fräulein Karekin ist ein Genie, dessen Kräfte ich
untersuche, sie könnte meinetwegen gern mit Lupus im Gesicht
behaftet sein. Es sind wunderbare Dinge geschehen, seit du weg
gewesen bist, Leontine. Ich habe Wunder erlebt. Als ich dich sah,
fühlte ich plötzlich, daß ich mir selber in dem letzten Monat fast
fremd geworden bin.«

		»Ja, du hast dich verändert,« sagte Madame d'Ora gedämpft. »Du
bist so eingefallen an den Schläfen. Und mich kanntest du nicht,
obwohl ich dieselbe bin. Ist es denn wahr, was ich las – von
Geistern und Phantomen – bist du wirklich so weit, daß du an
übernatürliche Dinge glaubst?«

		»Du weißt, meine Methode hat sich niemals mit Glauben oder
Hypothesen oder andern Vorläufigkeiten abgegeben. Ich habe nicht
einmal viel gedacht, ich habe experimentiert, möglicherweise
analogisiert …«

		»Du hast doch philosophische Werke geschrieben, Edmund!«

		»Ja, aber meine Arbeiten oder vielmehr meine Arbeit handelt ja
gerade von der Abwesenheit des Denkens, von einer Verkürzung …
gut, wir sprachen vorhin davon, daß wir einander keine Briefe
schreiben [bookmark: page125]
wollten – das meine ich, die Dinge existieren nicht, ohne
daß wir direkt darauf reagieren. Und der Spiritismus als
Wissenschaft existierte auch nicht, ehe ich anfing, meine
Instrumente darauf einzustellen. Ich bin selbstredend kein
Spiritist. Aber nun habe ich im Laufe von sechs Wochen einige
zwanzig Mal mit einem Wesen gesprochen, das, solange wir die
nötigen Bedingungen aufrecht erhalten, ebenso körperlich ist, wie
du und ich es sind, im übrigen aber seit dreitausend Jahren tot
gewesen ist.«

		Madame d'Ora sah ihn lange starr an, als wolle sie Gewißheit aus
seinem Antlitz ziehen. Wenn sie zu irgend etwas Vertrauen hatte, so
waren es Halls ruhige Züge. Und hier konnte sie ja sehen, daß sie
nicht einen einzigen Augenblick zweifeln durfte.

		»Ist das wahr?« flüsterte sie, – »dann!« Ihr Körper zuckte ein
paar Mal heftig zusammen und die Augen, die noch rot vom Weinen
waren, wurden ganz rund.

		»Ein Gespenst, mit dem du redest, Edmund! Aber das ist ja
entsetzlich! Wie hast du nur den Mut? Sie erscheint also in der
Luft und ist da – lächelt sie? Denk doch, wenn sie nun mit einem
Gebrüll oder einem teuflischen Gesicht ankäme, – sie kommt wohl in
der Dunkelheit, am Abend? Bist du auch sicher, Edmund, daß man dich
nicht betrügt?«

		»Es kann keine Rede von einem Betrug sein. Ich habe von
Anfang an die peinlichste Kontrolle geübt. Das Laboratorium hier
ist voller elektrischer Fallen und Zäune, die Türen werden
jedesmal, wenn [bookmark: page126] wir Sitzung haben, versiegelt, ich habe
Apparate konstruiert, die selbst die kleinsten Dinge melden würden,
die unsern Sinnen entgehen können. Ich besitze mehrere
Photographien von Geistern, darunter vier ausgezeichnete Bilder von
Eld. Die photographische Platte betrügt nicht, ebensowenig
wie meine andern mechanischen Apparate. Ob das, was ich vornehme,
populär ist oder nicht, kümmert mich ja nicht, wie du weißt. Ich
lese meine Instrumente ab …«

		»Eld?«

		»Das ist unser materialisierter Geist. Wir haben mit
verschiedenen andern zu tun gehabt, aber nun beschäftigen wir uns
fast ausschließlich mit Eld.«

		»Du hast bisher nie wir gesagt, Edmund. Was für Menschen
sind das, mit denen du zusammen arbeitest? Doch nicht dieser
widerliche Evanston?«

		Hall nickte kühl.

		»Kann ich nicht die Bilder von deinem Geistermädchen sehen?« bat
Madame d'Ora. »Eld, das ist ein sonderbarer Name. Liebst du
sie? Oh, die liebst du?«

		Hall streifte Leontinens Gesicht mit einem harten Blick und sah
sie mit fletschenden Zähnen dasitzen, unfähig, ihre Lust, Schaden
anzurichten, zu bezwingen. Ihre Finger krümmten sich.

		»Hast du die Absicht, jetzt nach Europa zu reisen?« fragte Hall,
indem er sich erhob. »Du hast wohl gut auf der Tournee
verdient?«

		»Verzeih!« jammerte sie heiß vor Reue und schmiegte sich eng an
ihn. Er wandte sich ab, aber sie [bookmark: page127] lief um ihn herum, bis sie ihm ins
Gesicht sah, und brannte ihre elenden Augen in die seinen, machte
sich klein vor ihm und flehte an seiner Brust: »Verzeih! Verzeih!«
Und wieder stürzen Tränen aus ihren Augen, sie weint aus dem Herzen
heraus, bebt vor Weinen, so daß es sie fast zermalmt.

		Hall sieht, daß es nicht nützen kann, mit ihr zu kämpfen, seine
Redlichkeit läßt ihn im Stich, er streckt die Hand aus und berührt
ihre nasse Wange. Da schlägt sie mit einem tiefen Seufzer der
Erlösung die Arme um seinen Hals und hält ihn fest, ruht ihren Kopf
an seiner Brust mit geschlossenen Augen, bis sie still wird. Er
steht geduldig da und sieht über ihre Schulter hinweg vor sich hin
mit einem Gesicht wie ein Mann in herbstlichem Wetter.

		»Darf ich schlafen?« flüstert sie endlich und wird im selben
Augenblick schwerer.

		Er streichelt sie betrübt, antwortet aber nicht. Nach einer
Weile zittert sie leise. Er sieht zu seiner Verwunderung, daß sie
mit geschlossenen Augen lacht.

		»Du hast mich so oft gebeten, schlafen zu dürfen,« sagt sie mit
ihrer tiefen, glücklichen Stimme. – »In alten Zeiten, Edmund.«

		»Ja, Leontine.«

		Endlich schlägt sie die Augen auf und tritt an ihren Stuhl
heran, gedankenlos. Sie trinkt ein wenig Eiswasser, dreht an ihren
großen Saphirringen.

		»In einer Stunde kommen Menschen,« sagt Edmund Hall schonend.
»Willst du nicht ein wenig auf dem Sofa schlafen. Du bist sehr
müde, Leontine.«

		[bookmark: page128] Sie
ging sofort nach dem Sofa hinüber und legte sich hin. Sie lächelte
glücklich, indem sie die Augen zufallen ließ. Dann kehrte sie mit
einem letzten Tränenseufzer die Augen nach der Sofaecke zu und
schlief fast im selben Moment.

		Als Hall sie Dreiviertelstunden später weckte, hatte sie sich
ganz wieder erholt.

		»Wer kommt denn, Edmund?« fragte sie.

		» Der Kreis. Fräulein Karekin und eine Menge Menschen,
die assistieren.«

		»Wollt ihr jetzt eine Sitzung veranstalten?«

		Hall nickte.

		»Jetzt! Mitten am hellen Tage. Ich dachte, man täte dergleichen
nur des Nachts.«

		»Wir schaffen uns unsre lokale, unsre private Nacht,« erklärte
Hall und zeigte auf die schweren Stoffvorhänge an den Fenstern.
Madame d'Ora sah von ihm zu den Vorhängen hinüber, und als ihr
Blick auf die Stadt fiel, die mit ihren Turmhäusern unter dem
blendenden Himmel dalag und in einer unruhigen Weiße von
sonnenbeschienenem Dampf, nahm ihr Gesicht den Ausdruck eines
panischen Unglaubens an.

		»Willst du hier bleiben und der Sitzung beiwohnen?« fragte Hall.
Sie sprang auf den Stuhl, ihre Zähne schlugen zusammen.

		»Nein,« rief sie entsetzt. »Ich sterbe, wenn ich etwas sehe!
Kommt Eld? Nein, nein!«

		»Du stirbst nicht,« sagte Hall und lachte so ruhig. Sie starrte
ihn in wildem Zweifel an, es zog sie doch, das Schreckliche zu
sehen.

		[bookmark: page129] »Es ist
gar nicht wunderbar oder angreifend, einen Geist zu sehen,« fuhr
Hall freundlich fort. »Du wirst kein anderes Gefühl des Unbehagens
haben, als wenn du mich ansiehst.«

		»Ja, aber es ist doch dunkel. Ach! Weshalb müssen solche Dinge
immer im Dunkeln vor sich gehen?«

		»Aus demselben Grunde, aus dem man photographische Platten nicht
im Tageslicht behandeln kann. Das Dunkel ist chemische Bedingung.
Und wenn wir doch die Geheimnisse der Finsternis untersuchen, ist
das vom logischen Gesichtspunkt aus wohl ziemlich notwendig.
Übrigens haben wir ein wenig künstliches rotes Licht, damit wir uns
sehen können.«

		»Versprichst du mir, nicht von mir zu gehen?«

		»Das kann ich dir nicht versprechen. Ich muß ja meine Arbeit
verrichten, meine Aufzeichnungen, die Instrumente … aber ich
will dir über den ersten Eindruck hinweghelfen. Nachher, dafür
stehe ich ein, wirst du dich vollständig ruhig fühlen.«

		»Gut, ich bleibe,« sagte Madame d'Ora und nahm sich mutig
zusammen. Aber ihre Augen fingen an, scheu umher zu schweifen. Sie
erblickte das Zelt aus schwarzem Sammet, das an der inneren Wand
des Laboratoriums stand, geschlossen und mit unbeweglichen Falten.
Sie erbleichte.

		»Ist das das Kabinett?«

		»Ja, du. Aus diesem Zelt kamen eines Tages in der vorigen Woche
acht verschiedene Wesen, so lebendig wie ich und du. Aber sie waren
sonst das, was wir tot nennen.«

		[bookmark: page130] Madame
d'Ora schwieg. Nach einer Weile wurde an der Türglocke geschellt,
und Hall ging hin, um zu öffnen. Madame d'Ora trocknete die
Schweißperlen von ihrer Oberlippe und schnappte nach Luft. Die
Hitze war außerordentlich jetzt zu dieser Zeit des Tages. Es war
gegen zwei Uhr, die heiße Luft hing still in den offenstehenden
Fenstern; der Lärm der Stadt drang herauf, gedämpft, aber mehr noch
als Plage wie sonst. Der L-Zug sauste
unten auf dem Schienenweg vorüber, die erhitzten Schwellen sangen
unter ihm wie ein Holzspiel. Die Brücke da unten verschwamm in
einem Kupfernebel mit ihren langsam wandernden Wagenreihen. Eine
auseinandergefaltete Zeitung schwebte von dem Gitterwerk herunter
und flatterte lange in diesem nebligen Raum umher, bis sie das
Wasser erreichte. Das Haus, das man vor vier Monaten zu bauen
angefangen hatte, ragte wie ein offner Turm aus roten und schwarzen
eisernen Balken auf, ein betäubendes Hämmern scholl aus seinem
Innern; tief unten auf dem sonnenweißen Bürgersteig lag die Leiche
eines Pferdes, das infolge von Sonnenstich gestürzt war.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Herr Mc Carthy und Frau sowie Mirjam traten
ein, alle ganz angegriffen und bleich von der Hitze. Madame d'Ora
sah sofort, daß Mirjam leidend war. Das junge Mädchen hatte kein
Licht in den großen [bookmark: page131] Augen, ihr Kopf sah sonderbar klein aus, und
wie dünn sie war! Namentlich aber war der arme, feine Mund
verändert, er war so bleich und elend und still, als habe sie eben
eine Verblutung gehabt. Sie blieb mitten im Zimmer stehen, als sie
Madame d'Ora sah, veränderte aber im übrigen ihren Ausdruck nicht.
Madame d'Ora trat an sie heran, strich ihr liebkosend über das
Haar, küßte sie.

		»Sie ist ja sehr krank,« flüsterte Madame Edmund Hall besorgt
zu, »ihr Mund ist ganz kalt.«

		»Hochehrwürden, Herr Mc Carthy, – Frau Mc Carthy,« stellte Hall
vor, und Madame grüßte. Sie empfand augenblicklich Mißbehagen, als
sie die beiden hysterischen kleinen Menschen sah. Es war lange her,
seit sie in Gesellschaft mit andern als Leuten ihrer Art gewesen
war, und diese beiden bürgerlichen Erscheinungen versetzten sie
gleichsam zu etwas zurück, was sie vor undenkbaren Zeiten verlassen
hatte. Sie erblickte im Grunde nur ein Paar niedrigere Tiere in den
beiden; aber sie bemühte sich ehrlich, sie nicht einzuschüchtern.
Frau Mc Carthy stellte sich vor ihr auf, bedrückt von Verlegenheit
und Zuvorkommenheit, sie klebte bereits, gab verliebte Blicke von
sich und wußte offenbar keinen andern Ausweg, als über etwas zu
schwatzen. Madame befreite sie, indem sie etwas ausfindig machte.
Die kleine, verblühte Frau war bald ein seliges Lächeln,
unter dem der Speichel auf ihren blanken, falschen Zähnen
eintrocknete. Herr Mc Carthy sprang währenddes im Laboratorium
geschäftig auf und nieder, schwatzte mit Edmund Hall, und Madame
d'Ora, die ihn nicht [bookmark: page132] aus den Augen ließ, bemerkte, daß er sich
ziemlich vertraut mit der Umgebung benahm. Dies ärgerte sie und
machte sie eifersüchtig, und sie dachte bei sich, daß es wohl das
beste sei, wenn sie bei Gelegenheit diesen beiden schmeichlerischen
Parasiten einen Fußtritt versetzte. Sie hielt indessen vorläufig
die Unterhaltung mit Frau Mc Carthy sehr gnädig im Gange. Mirjam
saß auf einem Stuhl und starrte vor sich hin. Lange währte es
nicht, bis Frau Mc Carthy von dem einzigen sprach, was sie wirklich
interessierte, von den Sitzungen.

		»Ich bin ja selber Medium gewesen,« sagte sie mit vorsichtiger
Stimme und schlug die Augen nieder. »Aber meine Kraft reichte nicht
weiter als bis zum Tischtanz und zur Geisterschrift. Aber wir
erhielten viele liebe Mitteilungen, wir standen in mehrjähriger
inniger Verbindung mit einer Individualität im Jenseits von
tiefstem Ernst, mit einem Wesen, von dem wir Grund hatten
anzunehmen, daß es sich auf der Schwelle zu einer vollkommeneren
Sphäre befand. Es gibt ja, wie Sie wissen, auch niedrigere, an die
Erde gebundene Geister. Harry, so unterschrieb sich unser lieber
Geist – verließ uns schließlich, um in eine höhere
Entwicklungssphäre einzutreten, von wo aus er sich uns
Erdenmenschen nicht mitteilen konnte. Ich habe ihn hier bei den
Sitzungen oft gerufen, aber wir haben ihn nicht zu sehen bekommen,
sein Astralkörper ist jetzt zu fein, um sich in Fleisch
einzukleiden. Mirjams Kraft ist ja ganz einzig dastehend! Das, was
wir in den letzten Monaten mit Eld erlebt haben …«

		Hier drängte sich Mc Carthy zwischen die beiden Damen.

		[bookmark: page133] »Ja,«
sagte er schnell und sah Madame d'Ora durch die Brille an. »Ja. Ist
es nicht erstaunlich! Das Geheimnis der Welt, über das Tausende
nachgegrübelt haben, in allen Einzelheiten klargelegt. Die Religion
zentralisiert. Der Nebel vertrieben. – Wir sind so froh, Sie hier
zu sehen, meine gnädige Frau. Wir sind dankbar, Ihnen den größten
aller Beweise in die Hände zu legen … Herr Edmund Hall, darf
ich …«

		Und weg war Herr Mc Carthy. Seine Frau steht da und sucht in
ihrer Tasche, aus der sie ein kleines Buch in Celluloideinband
hervorholt. Daraus entnimmt sie verschiedene welke Blumen und ein
kleines Stück weißen Musselin.

		»Sehen Sie,« sagt sie mit ihrem törichten Lächeln, das Madame
d'Ora jedoch plötzlich rührt, »das sind Blumen aus dem Jenseits,
die Eld mitgebracht hat. Und hier ist ein Stück von ihrem Gewand,
das ich eines Abends abschneiden durfte. Es ist Geisterstoff. Eine
andere Dame des Kreises bekam ebenfalls ein Stück, aber das
verschwand wieder, ging in die vierte Dimension über, obwohl sie es
in einem verschlossenen Nähkasten hatte; aber meins hält sich.
Fühlen Sie nur, wie weich es ist! Ja, nun sollen Sie Eld ja auch
bald selber begrüßen …«

		Madame d'Ora zuckte zusammen und schmiegte sich unwillkürlich
mit einem hilfeflehenden Blick an die Ärmste, die dort mit ihren
leeren Zügen, von Süßigkeit triefend stand. Jetzt ging die Tür
ununterbrochen, und das Laboratorium füllte sich nach und nach mit
den Mitgliedern des Kreises, einem Dutzend Herren [bookmark: page134] und Damen. Madame d'Ora
sah von dem einen zu dem andern und hörte einige Augenblicke nicht,
worüber Frau Mc Carthy redete.

		Diese Versammlung machte an sich einen mystischen Eindruck auf
sie. Sie hatte ein dunkles Gefühl, als müsse sie sie alle kennen –
einen grauen alten Herrn mit einer lächerlich biederen Miene meinte
sie in ihrer Kindheit in der Bretagne gesehen zu haben; mehrere
andere Köpfe, die auftauchten, waren ihr so sonderbar bekannt von
Orten rings umher in der Welt, auf die sie sich nicht mehr zu
besinnen vermochte. Einer außerordentlich dicken Dame, die keuchte
und von der Wärme ganz rotfleckig im Gesicht war, war sie mehrmals
in verschiedenen Ländern begegnet. Hatte sie sie auf dem
Zuschauerplatz, unten im Publikum gesehen, diese Personen, die alle
einen mehr oder weniger mißgestalteten Eindruck machten, und deren
Erscheinen unmittelbar beleidigend wirkte? Plötzlich füllt es
Madame d'Ora ein, daß es ja gewöhnliche Menschen sind,
Durchschnittstypen, und da empfindet sie ein großes Mitleid,
vermischt mit der Angst zerrissen zu werden und unter die Füße zu
geraten – alles freilich nur als dunkle Stimmung des Unbehagens,
das durch ihren Rücken jagt und Anstalten macht, in der Kehle
aufzusteigen. Das ist die Art, die anonyme Briefe schreiben, denkt
sie bei sich. Sie faßt dies Dutzend Alltagsmenschen in einem Blick
zusammen, als gelte es ihr Leben, und sie sieht mit Erbarmen, wie
krank und verarbeitet sie sind, wie etwas in ihrer Kopfform selber
von geistiger Not, von mangelhafter Ernährung seit Generationen
[bookmark: page135] erzählt,
wie ihren exaltierten Augen der lebende Blick fehlt. Sie fühlt sich
tief beunruhigt. Vielleicht begreift sie, daß sie hier mit einer
Jury des Unvermögens in Berührung gebracht ist, mit dem Chor
des ewigen und bösartigen Pöbels der Menschheit, den Unfruchtbaren
und Unzufriedenen, die nach einer Seele geschrieen haben und gierig
zum Himmel hinaufgebettelt haben, so lange die Erde grün gewesen
ist – von den fünftausend, die am See Genezareth saßen und
hungerten bis zu dem Proletarier, der ›singend‹ durch die Straßen
Londons zieht, – vielleicht kennt und fürchtet sie den Blick dieser
hungrigen Augen, die den Augen der Äthertrinker gleichen, denn sie
hat sie ja Abend für Abend in dem gaffenden Theater gesehen, wenn
das Publikum zusammengestaut im Dunkeln saß und an dem Feuer von
Juwelen und Singkraft hing, das von ihr ausging. – Madame d'Ora
wird in diesem Augenblick von Edmund Hall beobachtet, und er sieht
sie bebend dastehen mit erhobenem Haupt wie ein Vollblutpferd, das
im Bewußtsein seiner eigenen Kräfte und Nerven erschauert. Im
selben Augenblick aber verändert sich ihr Ausdruck …

		Sie hat Herrn Evanstons harte Züge unten an der Tür entdeckt,
sie wird sofort ruhig, sie rüstet sich – hier ist einer, mit dem
sie sich beißen will – und instinktmäßig setzt sie eine sorglose
Miene auf. Und obwohl sie jetzt Evanston beobachtet, der die
Anwesenden begrüßt und sich langsam nähert, ist sie vollkommen
geistesanwesend und hört wieder, was die kleine Frau Mc Carthy mit
ihr schwatzt.

		… »Sie war so entzückend, mein kleines Mädchen, [bookmark: page136] wir waren wie zwei
Freundinnen. Ich weinte vier Jahre nachdem sie von mir genommen
wurde. Sie starb so ganz von selber, der Arzt konnte sie nicht
retten. Denken Sie nur, sie kam an einem der ersten Abende, als wir
Sitzung hatten, – ich hatte ja im stillen nach ihr gerufen. Aber
Samuel – das ist mein Mann, Herr Mc Carthy – will nicht, daß ich
sie wieder rufe, ich weinte zu heftig und störte dadurch. Herr Mc
Carthy ist bange, daß ich wieder schwermütig werden könnte und
ungehorsam gegen Gott. Sie wissen, ich war ja einige Jahre
sonderbar und wohnte allein in einer Anstalt, ich wollte aus den
Fenstern hinausspringen. Ich sah ja immer zwei schwarze
Flecke … ich sah überall zwei schwarze Flecke. Ich bin wohl
nie froh gewesen. Aber nun habe ich mein kleines Mädchen gesehen.
Ach, sie war es, ich hielt sie ein wenig, ein paar Minuten. Später
ist sie einen Abend gekommen, ohne daß ich sie rief, aber sie stand
nur gerade da und sah mich an, die kleine Ethel, zwischen den
Gardinen zu dem Boudoir, nur das liebe Gesicht war materialisiert,
und ich wagte ja nicht zu rufen … Ethel, sie ist jetzt
einundzwanzig Jahre tot gewesen, in einem Monat ist sie
einundzwanzig Jahre tot und von mir getrennt gewesen. Wir wohnten
in Dakota damals, als ich sie verlor; es war so kalt. Wir pflegten
den ganzen Tag miteinander zu sprechen – Herr Mc Carthy hatte immer
so viel zu tun – Oh, sie war so klug! Wir saßen und strickten
zusammen, Ethel aus ihrem kleinen Stuhl, dem sie eigentlich schon
entwachsen war, sie wurde sieben Jahre …«

		[bookmark: page137] Frau
Mc Carthy senkte lautlos den Kopf und stand da, das ganz erloschene
Gesicht der Erde zugewandt. Als sie ihre tränenlosen Augen wieder
auf Madame d'Ora richtete, zitterte es wie aus alter Gewohnheit in
deren Kehle, aber sie lächelte noch immer mit einer gewissen
Frische und sah aus wie ein junges Mädchen, indem sie das hübsche
Gebiß enthüllte.

		»Ich hoffe immer noch, daß sie von selber eines Abends
wiederkommen wird,« flüsterte sie ungeheuer vertraulich. »Glauben
Sie das nicht auch?«

		»Ja,« sang Madame d'Ora herzlich und rollte hilflos mit ihren
großen Augen. Und da sie keinen bessern Rat wußte, ergriff sie Frau
Mc Carthys Hand und hielt sie fest. Frau Mc Carthy lächelte in
krampfhafter Verschämtheit und ergoß verliebte Strahlen durch die
Augen. Aber sie fühlten beide, daß sie sich aneinander anschließen
würden, so wie Frauen es nun einmal fühlen können.

		Evanston trat vor Madame d'Ora hin, und ohne sich zu verbeugen
sah er sie an, lächelte auf eine Weise, die sie verstehen lassen
sollte, daß er an die peinlichen Umstände dachte, unter denen sie
sich zuletzt getrennt hatten. Er stand einen Augenblick in diesem
Genuß da, und Madame d'Ora sah ihn ruhig an, aber sie begrüßte ihn
keineswegs.

		»Willkommen nach Ihrer Reise, Madame,« sagte er in einem leisen
Ton, zu dem er nicht den geringsten Anlaß hatte, und sah ihr starr
in die Augen, seinen Ausdruck verletzenden Humors bewahrend. –
»Ihre Tournee ist wohlgelungen, Sie sind, wenn ich mich so [bookmark: page138] ausdrücken
darf, mit Erfolg von New-York abwesend gewesen.«

		»Insofern als Sie sich inzwischen dort aufgehalten haben,«
entgegnete sie flüchtig und ließ ihre Augen unter den schweren
Lidern auf ihm ruhen. Sie maßen sich eine ganze Weile mit den
Blicken. Es ärgerte sie gewaltig, daß er dort stand und diese
unverschämt siegreiche Miene aufsetzte. Frau Mc Carthy, die in der
Einfalt ihres Herzens nichts von den kriegerischen Vorbereitungen
ahnte, die sich neben ihr entwickelten, hörte, daß Evanston schwieg
und war entzückt, mit ihm schwatzen zu können.

		»Man sieht Sie ja so selten, Herr Evanston. Sie haben uns in dem
letzten Monat fast gar nicht besucht. Auch der Kreis vermißt Ihren
lieben Beistand sehr.«

		»Meine neue Gemeinde oben in dem nördlichen Teil von New-York
legt Beschlag auf meine ganze Zeit, Madame,« sagte Evanston und
verneigte sich mit kühlem, geistlichem Anstand.

		»Ach, wissen Sie, daß Herr Evanston im Begriff ist, eine
der geistig bewegtesten Gemeinden in New-York zu schaffen?« rief
Frau Mc Carthy glückselig aus, zu Madame d'Ora gewendet. »Herrn
Evanstons Name ist auf aller Lippen als moderner Prediger.
Massenversammlungen da oben in den sittlich verfinsterten
Stadtteilen … Sie haben doch davon gelesen, wie Herr Evanston
seine Zuhörer packt, indem er von der Kanzel herab Lichtbilder
zeigt von weltlichen Berühmtheiten und schamlosen Künstlerinnen,
wie … o, mein Gott!«

		Frau Mc Carthy schweigt plötzlich und sieht Madame [bookmark: page139] d'Ora an und
beißt sich mit sichtbarem Entsetzen in den Finger.

		»Ah!« lächelt Madame sehr freundlich und fixiert Evanston. »Ich
hoffe doch, Sie haben nicht vergessen, Ihre Gemeinde vor mir zu
warnen, Herr Evanston. Es sollte mich freuen, wenn die Brücke
zwischen Ihren Freunden im Herrn und mir ein- für allemal
abgebrochen würde.«

		»Ich will nicht leugnen, daß ich Kostümbilder von Madame
vorgezeigt und sie mit dem Kommentar begleitet habe, den ich für
passend fand,« sagt Evanston und blinzelt einen Grad unverschämter
und zweideutiger als bisher. »Ich kann wohl sagen, daß Sie, Madame,
nicht das geringste Ärgernis gegeben haben …«

		»Und machen Sie uns nicht die Freude, der heutigen Sitzung
beizuwohnen?« fiel Frau Mc Carthy in ihrer Unschuld ein.

		»Leider kann ich es nicht, meine Zeit verbietet es mir,«
antwortete Evanston kurz. »Ich bin nur hier, um mich nach Fräulein
Karekins Gesundheit zu erkundigen. Leider ist sie ja nicht zum
besten …«

		Frau Mc Carthy öffnete den Mund, um eine Menge von Mirjam zu
erzählen, Evanston aber wandte sich rücksichtslos ab und nahm seine
Unterhaltung mit Madame d'Ora wieder auf:

		»Wenn ich sicher wäre, daß Sie mich nicht mißverstehen würden,
Madame, so würde ich Ihnen die schmeichelhafte Mitteilung machen,
daß Sie in meiner Gemeinde Furore gemacht haben. Mehr als ein
verhärteter Sünder ist, wenn ich mich so ausdrücken darf, [bookmark: page140] von Ihrer
gefährlichen Schönheit erschüttert worden. Könnte man Sie bewegen,
Madame d'Ora, Jesus Christus an Stelle des Satans zu Ihrem
Impressario zu erwählen, so würden Sie in dem dunkelsten Amerika
eine riesenhafte Zukunft vor sich haben …«

		Evanston greinte und zog die Brauen um seine hellen und
boshaften Augen zusammen. Und die Wirkung seines giftigen Witzes
beobachtend, der Madame d'Ora gänzlich zu lähmen schien, senkte er
die Stimme völlig und murmelte:

		»Sollten Sie Lust haben, Bekanntschaft mit meiner Tätigkeit zu
machen, so sind Sie stets willkommen in meiner Privatwohnung 214
West 147 Straße – vergessen Sie die Nummer nicht.«

		Und ohne ihr Zeit zu lassen, sich zu fassen und zu antworten,
verließ er sie und ging durch das Atelier auf Edmund Hall zu, mit
dem er einige Worte wechselte. Dann stellte er sich neben Mirjams
Stuhl und sprach mit ihr, wie es schien, ganz leise. Madame d'Ora
sah ihm nach und seufzte tief auf, bleich vor Zorn.

		»Der Kerl hat sich seit damals Macht zu schaffen gewußt,« sagte
sie vor sich hin. Sie faßte sich.

		»Er kommt oft hierher, aber immer nur auf kleine Besuche. Er ist
ja so besorgt um Mirjam. – Ach, Madame d'Ora, Sie müssen mir,
bitte, nicht böse sein, weil ich das vorhin gesagt habe … es
entschlüpfte meinem Mund, ich habe nie gedacht – – –«

		»Das macht nichts, liebe Frau Mc Carthy! Erzählen Sie mir noch
ein wenig von Pastor Evanston. Ist er wirklich als Prediger so
schnell durch gedrungen?«

		[bookmark: page141] Frau
Mc Carthy erging sich gern des breiteren über Evanstons Tüchtigkeit
und Erfolg. Aber Madame d'Ora brachte aus ihrem freudetrunkenen
Bericht nichts weiter heraus, als was sie bereits gehört hatte, daß
Evanston also da oben in dem prostituierten Stadtviertel
Modeprediger war, und daß er Lichtbilder vorzeigte. Sie merkte sich
den Namen der Kirche, in der er auftrat und ließ den Rest von Frau
Mc Carthys langem Geschwätz in das eine Ohr hinein- und aus dem
andern wieder herausgehen.

		»Zu welchem Glauben bekennt sich Herr Evanston denn hier in
New-York – abgesehen von den Illustrationen – ich meine, zu welcher
kirchlichen Richtung gehört er?«

		»Oh, er ist episkopal! Wir, mein Mann und ich, sind ja
Methodisten. Aber Herrn Evanstons Verkündigung ist gewiß so gegen
das Menschliche gerichtet … er legt kein großes Gewicht auf
Dogmen. Seine Begabung liegt in der Erweckung. Er ist ja so
beredt!«

		Madame d'Ora nickte, zufrieden mit der Karte, die sie gegen
Evanston in der Hand hatte. Jetzt wollten sie doch ein wenig über
das reden, was sie in Salt Lake City gehört hatte. Madame d'Ora
stand da und wartete, daß er mit seinem Geflüster mit Mirjam fertig
werden sollte. Als es ihr aber zu lange währte, ging sie quer durch
den Raum auf sie zu.

		»Herr Evanston, ich habe Ihnen allerlei Grüße von Leuten zu
bringen, die ich auf meiner Tournee getroffen habe …«

		»Wo?« sagte er schnell und sah auf, ohne den ironischen Zug um
den Mund.

		[bookmark: page142] »In
Salt Lake City.«

		Er trat einen Schritt zur Seite und wieder zurück wie jemand,
der etwas holen will und sich umwendet, er sah Madame d'Ora mit
einem Blick an, der sagen konnte, daß er wohl auch nur ein
Mensch sei.

		»Haben Sie etwas dagegen, mit mir an die Fenster zu treten und
mir Ruhe zu lassen, die Grüße in Empfang zu nehmen?«

		Madame wandte sich um und schritt voraus. Sie lächelte, aber es
war kein gutes Lächeln, sie wandte das Gesicht um, ihm zu, mit
einer Miene, als leite sie ein Tier, das sie gefangen hatte. Es war
niemand an den Fenstern, und in dem großen Laboratorium konnte man
nicht hören, was sie sagten.

		»Glauben Sie nicht, daß das, was ich zu erzählen habe, Ihre
Freunde interessieren würde? Fürchten Sie nicht, in den Verdacht zu
geraten, ein Stelldichein mit mir abzuhalten, Herr Joseph
Evanston? …«

		»Sie brauchen mich noch nicht mit Vornamen zu nennen,«
unterbrach er sie, barsch und ungeduldig. »Zur Sache, wenn ich
bitten darf … Sie sind in Utah gewesen, Sie haben mit Leuten
gesprochen, die mich kennen?«

		»Ich bin in Utah gewesen. Dort sind Sie Mormone, Herr Evanston.
Sie treten hier also als Schwindler auf. Wenn Sie es wünschen, kann
ich gern kurzen Prozeß mit Ihnen machen.«

		Evanston besann sich einen Augenblick, und Madame d'Ora stand da
und genoß seine gebeugte Haltung; es war ihr eine Wonne, den Mann
gedemütigt [bookmark: page143] zu sehen. Aber sie irrte, er senke die Stirn
nur, um zu stoßen. Als er sprach, war seine Stimme kalt und mit
durchdringender Energie geladen.

		»Sie können nichts beweisen. Niemand wird ein Wort von dem
glauben, was Sie von mir sagen könnten. Betrachten Sie das als
Tatsache. Aber aus Bequemlichkeitsrücksichten wünsche ich, daß Sie
schweigen, verstehen Sie mich, ich wünsche, daß Sie Ihr Wissen
niemandem mitteilen …«

		»Ha, ha, ha! Sie wünschen!«

		»Es ist Zeitvergeudung von Ihnen, zu widersprechen. Schweigen
Sie gefälligst sofort. Wenn Sie mir die allergeringste
Unbequemlichkeit verursachen, wird Edmund Hall dafür büßen! Seine
Sicherheit ist von der meinen abhängig, er steht und fällt mit mir.
Im selben Augenblick, wo Sie mich bremsen, geht er kopfüber.«

		»Was meinen Sie damit?« flüsterte Madame d'Ora. Der Atem verging
ihr, sie fühlte, daß sie hier gegen einen Stein geprallt war.

		»Sie entsinnen sich des Auftritts an Bord des ›Bacharach‹ mit
Edmund Hall und einem Mann aus London? Sie waren selbst zugegen.
Ich war nicht dabei, aber ich weiß mehr als Sie. Dieser Mann aus
London, der Polizist ist, steht unter meiner Kontrolle …
solange man mich in Ruhe läßt. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.
Sie haben Verstand genug, um zu sehen, was für eine Bedeutung Ihr
Schweigen jetzt hat … Haben Sie Edmund Hall erzählt, was Sie
von mir gehört haben?«

		[bookmark: page144] »Ja!«
antwortete Madame d'Ora ängstlich.

		»Gut. Das macht nichts.« – Evanston senkte die Stimme und sprach
vernünftig wie ein Mann, der sein Leben in Not und Selbsthilfe
gelebt hat, und der weiß, daß er Eindruck macht. – »Es schadet
nichts, daß Herr Hall es weiß, er schwatzt ja nicht, und ich bin
ihm völlig gleichgültig. Aber ich verbiete Ihnen, ihm ein einziges
Wort von dieser unserer Unterhaltung zu sagen. Aus Gründen, in die
ich Sie nicht einweihen will, hängt seine Sicherheit davon ab, daß
er nichts weiß. Ich sage Ihnen, eine Stunde, nachdem Sie ihm diese
Unterhaltung hinterbracht haben, werde ich die Folgen davon spüren,
und eine halbe Stunde später wird Edmund Hall geliefert sein.
Darauf können Sie sich verlassen. Jetzt wissen Sie also nichts von
mir, und es ist, als hätten wir nicht miteinander gesprochen.
Rühren Sie nicht an mir!«

		Er schwächte die Wirkung seiner Worte nicht dadurch ab, daß er
auf Antwort wartete, sondern verließ sie und kehrte wieder zu
Mirjam zurück. Eine Minute später verabschiedete er sich von Edmund
Hall und ging. Madame d'Ora hatte sich an die Fenster gesetzt, sie
war halb betäubt und sah, ohne zu sehen, auf die rauchenden
Wolkenkratzer hinaus. Was war dies alles? Was bedrohte Edmund?
Etwas Entsetzliches, ein Geheimnis. Und sie durfte nicht einmal mit
ihm darüber reden. Ja, sie entsann sich des Auftritts an Bord des
›Bacharach‹, der so unheimlich und so rätselhaft gewesen war. Und
jetzt waren da andere Seiten in Edmunds Benehmen, die ihr
rätselhaft erschienen, seine Geistesabwesenheit, [bookmark: page145] seine verbissene
Verschlossenheit … Wie sonderbar war er an jenem Tage in dem
unbewohnten Haus! Aber was auch über ihm schwebte, sie wollte
niemals diejenige sein, die ihn verriet! Könnte sie ihn nur durch
ihr Schweigen retten, wie wollte sie schweigen, schweigen!

		Edmund Hall war zu ihr herüber gekommen und stand hinter ihrem
Stuhl.

		»Jetzt wollen wir es dunkel machen,« sagte er freundlich. »Du
fürchtest dich doch nicht, Leontine?«

		Sie wandte den Kopf um und sah ihn an. Ihr Mund öffnete sich mit
einem Singlaut:

		»Edmund!«

		»Fürchtest du dich?« fragte er noch einmal. Sie aber schüttelte
den Kopf.

		»Jetzt kann mir nichts mehr Furcht einflößen, Edmund.«

		Er zog den Vorhang vor die große Fensterscheibe und klemmte ihn
lichtdicht mit Hilfe von Leisten in den Rahmen. Es wurde schon
einen Grad dunkler im Laboratorium. Herr Mc Carthy und ein anderer
Herr waren mit den übrigen Fenstern beschäftigt. Bald war das
Tageslicht in dem großen Raum auf die Hälfte vermindert, bald
darauf bis auf ein Vierteil. Die letzte Fensterlücke blendete wie
ein Ofenloch voll weißen Lichts, bis auch sie ein Vorhang deckte.
In demselben Augenblick herrschte totale Finsternis; Madame d'Ora
saß regungslos auf ihrem Stuhl und fühlte es an ihren geöffneten
Augäpfeln. Gleich darauf aber vernahm man das schwache Knacken
einer elektrischen Schraube, und es war, als ob die Dunkelheit ganz
leise zu glühen [bookmark: page146] anfinge. Sie sah sich um und fand zu ihrer
Befreiung, daß dies rote Dunkel durchsichtig war, sie sah alle die
anwesenden Personen ziemlich deutlich, und das ganze Laboratorium
ließ sich in bestimmten oder ferneren Umrissen unterscheiden. Das
Licht kam nicht aus einer sichtbaren Quelle, es ging von einem
Punkt unter der Mitte der Decke aus und bildete gleichsam einen
runden, weinroten Kolben, in dem die Gestalten sichtbar wurden. Die
Ecken des Laboratoriums lagen fast in Grabesfinsternis, und das
schwarze Sammetkabinett konnte man jetzt fast gar nicht mehr sehen.
Eins der Mitglieder des Kreises, das neben dem Harmonium stand,
schlug einen tief dunklen Ton an und ließ ihn ersterben, und es
war, als ob selbst der rote Glockenraum, in dem sie sich befanden,
in Schwingungen geriet und seinen Ton verkündete.

		Die Mitglieder rückten zusammen, sie kannten offenbar jedes
seinen bestimmten Platz und saßen bald mitten im Laboratorium zu
einem Halbkreis geordnet, dessen Mittelpunkt das dunkle Kabinett
bildete. Die unförmlich dicke Dame trat an das Harmonium und türmte
sich auf dem Sessel auf, ihre gepolsterten Hände sahen zum
Zerspringen aus in dem roten Licht. Man gewöhnte sich indes bald an
die farbige Beleuchtung, so daß alle die verschiedenen Gesichter
hervortraten, jedes mit seiner Nuance von Fahlheit. Frau Mc Carthy
hatte Madame d'Ora neben sich im Kreise angebracht, ziemlich weit
nach rechts; sie hatten nicht mehr als zehn Schritte bis zum
Kabinett.

		Die dicke Dame fing an zu spielen, ganz gedämpft; [bookmark: page147] man fuhr fort,
leise miteinander zu reden. Mitten im Kreise stand Edmund Hall an
einem kleinen Tisch mit Papieren und verschiedenen Dingen, und
neben ihm stand Mirjam in ihrem langen, glatten Sammetgewand.
Edmund Hall räusperte sich und verlas die Bestimmungen für die
Satzungen, Punkt für Punkt. Man hörte es seiner Stimme an, daß er
dieselben Artikel schon oft verlesen hatte. Sie gingen alle darauf
hinaus, daß Fräulein Karekin von Damen untersucht sei, daß die
Türen versiegelt seien, und daß das Laboratorium im übrigen mit den
Kontrollapparaten versehen sei, die Edmund Hall, natürlich ohne
Mitwissen des Kreises, konstruiert und angebracht hatte. Eins der
Mitglieder des Kreises sei bereit, alles zu stenographieren, was
gesagt würde, sobald ein betreffender Wink gegeben werde; die
photographischen Platten, die zur Anwendung kommen sollten, seien
gestempelt und in den verschlossenen feuerfesten Schrank gelegt und
so weiter. Edmund Hall schärfte darauf die Regeln ein, die der
Kreis zu beobachten hatte, um das Medium nicht in Gefahr zu
bringen, erinnerte daran, daß keiner von den Anwesenden unter
irgend einer Bedingung die Stühle verlassen dürfe, es sei denn
unter seiner Leitung, und legte dann ganz kurz Rechenschaft von dem
Programm der bevorstehenden Sitzung ab, das, soweit die Umstände es
gestatteten, Aufnahme von Photographieen sowie wissenschaftliche
Versuche in bezug auf den ›Stoff‹, in dem die materialisierten
Geister auftreten, umfassen sollte. Nach dieser Einleitung führte
Edmund Hall Mirjam an das Kabinett und schlug die Draperien zurück,
so [bookmark: page148] daß alle
das Innere sehen konnten. Es war nur wenige Fuß tief, den
Hintergrund bildete ein großes Bort mit Büchern, und auf dem
Fußboden stand ein langer Diwan. Weiter war da nichts. Fräulein
Karekin setzte sich und senkte sogleich den Kopf in den Schoß
hinab. Edmund Hall trat zurück und ließ die Draperien vorfallen,
worauf er an seinen Tisch mitten im Kreise trat und etwas in seinen
Büchern verzeichnete. Er mußte die Augen fast unmittelbar über das
Papier halten, um zu sehen. Einen Augenblick später trat er an
Madame d'Ora heran und stellte sich neben ihren Stuhl. Die
Mitglieder des Kreises fuhren fort, zu sprechen, hatten aber alle
die Augen auf das Kabinett gerichtet. Die dicke Dame spielte noch
immer auf dem Harmonium und plötzlich fing sie auch an zu singen.
Sie hatte jene dünne, sonderbar heulende Stimme, wie sie
engbrüstigen Frauen eigen ist, aber sie sang nicht ohne Geschmack,
die langen, kraftlosen Töne erinnerten in Verbindung mit denen des
Harmoniums an das melodische Klagen des Windes in undichten Türen.
Einige Minuten vergingen. Aus dem dunklen Kabinett heraus vernahm
man ein seufzendes Atemholen, gefolgt von einem schwachen Jammern,
das gleich wieder verstummte. Noch einige Minuten verstrichen.

		»Es wird so sonderbar hier,« flüstert Leontine plötzlich und
sieht angstvoll zu Edmund Hall hinauf. »Die Luft ist so dick. Es
rührt sich etwas, eine kalte Zugluft streicht durch den Raum …
sind hier drinnen Vögel?«

		Sie ballt die Hände und streckt die Arme krampfhaft [bookmark: page149] aus, sie schließt
mehrmals die Augen, muß sie aber wieder öffnen und das Kabinett
anstarren. Jemand seufzt schwer wie ein schlafendes Wesen
dadrinnen. Madame d'Ora zittert sichtbar am ganzen Körper, und sie
ist halb gelähmt im Gesicht, sie sieht aus wie jemand, der vor
Kälte umkommt. Aber nach einer Weile wird sie von selber ruhiger,
sie atmet tiefer, und die unwillkürliche Spannung legt sich, sie
sinkt zusammen, einer Ohnmacht nahe. Bis ein heftiger Zugwind sie
erfaßt, unter dem sie erstarrt und Halls Gesicht mit
weitgeöffneten, glasähnlichen Augen sucht, – ein Ruf hat sie
erschreckt, es ist eine Dame im Kreise, die die Stimme erhoben hat
und in der Richtung des Kabinetts ruft.

		»Eld! Komm, liebe Eld!«

		Die kleine Frau Mc Carthy stimmt dicht neben Madame d'Ora mit
ein und meckert, sich vor Zärtlichkeit windend:

		»Komm, Eld, wir wollen dich so gern sehen!«

		Da ergreift Edmund Hall Leontinens Hand, die sich zuckend und
ruckend bewegt und eiskalt ist, und während sie sich unter seinem
Einfluß einigermaßen beruhigt, steht er da und sieht sich nach dem
Kabinett um, aus dem kein Laut mehr ertönt. Nach einer Weile ist
es, als ob das schwache Licht im Laboratorium noch einen Grad
fällt, und im selben Augenblick drückt Hall Leontinens Hand und
hält sie lange mit hartem Griff umspannt. »Sieh!« flüstert er
ruhig. Die Ringe, an denen die Draperien des Kabinetts hängen,
klirren gedämpft …

		Leontine sieht auf und begegnet ein paar warmen, [bookmark: page150] dunklen Augen, sie sieht ein
feines Mädchenantlitz, das lächelt und ihr zunickt, gerade ihr. Es
ist ein junges Weib in weißen, losen Gewändern, das im Eingang zu
dem Kabinett steht, die Draperien mit beiden Armen zurückhaltend.
Jetzt läßt sie sie fallen, so daß sie hinter ihr zusammenschlagen,
jetzt nähert sie sich einen Schritt, kommt …

		»Das ist Eld,« hört sie Edmund sagen. Alle sagen etwas und sind
entzückt. Musik und Gesang verstummen. Man nähert sich nun einer
andern, schallenden Musik, saust das Meer zu den Fenstern
herein? … Madame d'Ora verliert einen einzigen Augenblick das
Bewußtsein, nur Edmund Hall bemerkt es. Als sie wieder
sieht, steht die weiße Fremde dort mitten im Kreise,
dasselbe schöne, mystische Lächeln um den Mund. Aber das, was
Madame d'Ora vorhin instinktmäßig so tief erschreckte, daß nämlich
diejenige, die aus dem Kabinett herauskam, eine andere war als
Mirjam, bringt sie jetzt völlig wieder zur Besinnung. Kein
Überlegen sondern etwas, das sozusagen in ihren Organen vor sich
gegangen ist, trägt sie auf die andere Seite des Wunders hinüber
und stellt sie in Sicherheit auf Grund sinnlicher Eindrücke, sie
weiß ganz einfach, daß Eld zugegen ist, Eld, die eine wirkliche
Person ist. Und da lacht Madame d'Ora, lacht laut und herzensgut
wie ein Kind, das ein Kunststück sieht. Aber nachdem sie gelacht
hat, lächelte sie, sie kann nicht anders, denn Eld ist so jung und
so schön. Die beiden Frauen lächeln sich zu, jede mit ihrem
Ausdruck von Freude.

		Edmund Hall entfernt sich langsam von Madame [bookmark: page151] d'Ora, er wußte, sie würde
jetzt allein fertig, und näherte sich Eld. Es war beinahe still im
Raum; alle hatten Eld begrüßt und sie willkommen geheißen. Nur Frau
Mc Carthy und ein paar andere Damen konnten nicht inne halten mit
den trunkenen Ausrufen, die für Frauen, wenn sie einen Anfall von
Bewunderung haben, gleichbedeutend mit Atemholen sind. Eld stand da
und ließ ihre unbeschreiblich klaren und heiteren Augen von dem
einen zu dem andern hinüberschweifen, je nachdem man bemüht war,
ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als Hall auf sie zukam,
nickte sie ihm lebhaft zu, und nun hörte Madame d'Ora zum ersten
Mal ihre Stimme. Sie war zart aber von reichem Klang, mit tief
innerer Lebenslust gesättigt. Sie sprach Englisch mit stark
ausländischem Akzent, und wie es sich herausstellte, nur sehr
unvollkommen. Es benahm Madame d'Ora den Atem, nicht mehr vor
Entsetzen sondern vor Verwunderung und Dankbarkeit, daß sie dies
Wesen ihren Mund über einer Reihe weißer Zähne öffnen sah; das
bewegte sie, so daß sie heiß ward von verwirrtem Glück bis in ihr
Inneres hinein, denn gleichzeitig erzählte Etwas, daß das junge
Mädchen tot war und nicht von dieser Welt.

		»Die Luft ist uns heute günstig,« sagte Eld. »Aber ist es nicht
sehr warm?«

		»Befindet Mirjam sich wohl?« fragte Edmund Hall. »Gut und
ruhig,« antwortete Eld. »Wir können heute lange zusammen sein. Ich
habe eine Menge Sachen mitgebracht, die wir besehen wollen. Und
viele werden erscheinen, wenn sie können …«

		[bookmark: page152] In diesem
Augenblick ertönte aus dem Kabinett ein leises Husten, Madame d'Ora
stand das Herz still, als sie Mirjam Karekins Stimme erkannte.

		»Es raucht wohl jemand Tabak,« sagte Eld und lächelte
geheimnisvoll schelmisch Madame d'Ora zu, die sie nicht verstand
und sich errötend nach Beistand umsah.

		»Niemand aus dem Kreise darf rauchen,« flüsterte Frau Mc Carthy
erklärend. »Mirjam wird krank davon, selbst wenn man nicht im
Laboratorium raucht, ja, wenn man sich nicht wenigstens drei Wochen
des Tabaks enthalten hat. Denken Sie nur, in der ersten Zeit
erbrach sie sich nach jeder Sitzung, weil mehrere von den
Mitgliedern Raucher waren. Sie braucht ja Stoff aus dem Kreise zur
Materialisation von Eld, wie Sie wohl wissen. Die Ärmste! Einmal
bekam sie auch Bronchitis, weil einer aus dem Kreise daran
litt …«

		Und die kleine Frau Mc Carthy, die in all ihrer Kränklichkeit
unangefochten von der Situation als ein Holzpfahl dasaß, schickte
sich an, Madame eine Reihe von sonderbaren Dingen über die
physische Korrespondenz zwischen dem Kreise, dem Medium und Eld zu
erzählen, wie Mirjam ein Loch in ihr Sammetkleid bekommen hatte,
als man ein Stück aus Elds Muslingewand geschnitten, wie Eld eines
Tages ihren Arm ganz steif gehalten, als Mirjam ihren Arm verbrannt
hatte, u. s. w. Sie berichtete mit offenbarem Stolz, wie jemand,
der sein Silberzeug zeigt, was ihr Mirjam über ihre Gefühle in dem
Kabinett erzählt hatte, daß es sei, als wenn ihr Haare aus den
Poren in ihrer [bookmark: page153] Haut gezogen würden, wenn die Materialisation vor
sich ginge …

		»So!«

		Frau Mc Carthy ließ ihre Finger an einem ihrer eigenen grauen
Haare entlang gleiten und sah so aus, als fühle sie irgendwo
inwendig eine tiefe Mystik. Sie erzählte ferner, wie Mirjam darüber
geklagt hatte, daß sie sich während der Trance nicht erwehren
könne, alles zu denken und zu fühlen, was der Kreis dachte
und fühlte, und es überstieg völlig Frau Mc Carthys Verstand, daß
Madame bei dieser Erklärung zu lachen anfing und verschiedene von
den Mitgliedern des Kreises fixierte.

		Madame d'Ora fängt gleichsam an, sich obenauf zu fühlen. Ihre
Beobachtungsgabe kommt ihr wieder, und während sie Frau Mc Carthys
harmlosem Geschwätz ein höfliches Ohr zuwendet, ohne länger acht
darauf zu geben, richtet sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die
beiden Gestalten dort mitten im Kreise, auf Eld und Edmund Hall.
Sie stehen nebeneinander vor dem kleinen Tisch mit Edmunds
Apparaten, und in seiner ganzen Haltung liegt dies Fürsorgliche,
das niemand besser kennt als Madame d'Ora, derselbe Ausdruck einer
neuen, völligen und frischen Hingerissenheit, den sie einmal bei
ihm angebetet hat, der aber jetzt an ihrer Seele frißt. So neigte
er auch vor Mirjam das Haupt an jenem Tage, als sie zusammen
Seifenblasen machten, mit dieser selben unendlich feinen und
vertraulichen Scheu, die Mirjam zu einem neugeborenen und
schmetterlingsbeschwingten Wesen machte und ihn [bookmark: page154] selber zu dem einzigen,
der fein und jung genug war, um der Stimmung der Flüchtigkeit
keinen Abbruch zu tun. Damals empörte es sie, erweckte die dumpfe
Brutalität ihrer Natur, weil sie sich benachteiligt glaubte, weil
sie niemand den Schatz von Edmund Halls Aufmerksamkeit gönnte, aber
auch, weil sie, die sie sich nach einem andern Gesetz erneuerte, im
geheimen Edmund Hall verachtete, wenn er sich als blinder Anhänger
mit irgend einer Schönheit im lebenden Bilde aufstellte. Madame
hatte ja in seinem Wesen nie etwas anderes als die Rolle sehen
können, wenn sie selber nicht mit im Spiele war. Hier aber beugt
sie sich! Denn mit Eld kann sie sich nicht vergleichen; hier ist
ihrer barbarischen Logik Einhalt geboten. Während sie die beiden
ansieht, Edmund Hall und das Geistermädchen, überkommt sie in dem
Interesse des Paares eine Gemütsbewegung, die so zusammengesetzt
und fremd ist, daß sie sich nur ihres eigenen Anteils daran, der
Neugier und des Entsetzens bewußt wird. Sie lieben sich, denkt sie.
Mein Gott, sie lieben sich! Im selben Augenblick, wo sie das weiß
und über den ersten vernichtenden Eindruck hinweggekommen ist hat
sie ein Gefühl, als sei ihre Neigung für Edmund Hall aus Eld
übergegangen, sie ist tief und unwiderstehlich gerührt, ihr ganzes
Wesen strömt in Teilnahme über. Sie glüht für Eld, sie fühlt sich
mit ihrem ganzen unlogischen, fanatischen Frauenherzen zu dem
weißen Mädchen hingezogen. …

		»Ach, wie schön sie ist,« stammelt sie vor sich hin mit
wehmütigem Ausdruck.

		[bookmark: page155] »Ja,
ist sie nicht entzückend,« quiekt Frau Mc Carthy dicht an Madame
d'Oras Ohr, so daß ihr Atem ihre Wange berührt. Madame schüttelt
sich. Aber sie senkt den Kopf:

		»Ja,« flüstert sie.

		So war Madame d'Ora für den radikalen Spiritismus gewonnen,
indem sie von dem Unfaßlichen, dem Unmöglichen gelähmt und von
ihrem Schönheitssinn befreit war. Aber ihre Naturtriebe hatten noch
nicht gesprochen.

	
		
		Elftes Kapitel

		Die Sitzung gestaltete sich zu einer der
sonderbarsten und großartigsten, die der Kreis bisher erlebt hatte.
Es schien, als ob der Elektrizitätsladegrad der Atmosphäre, der
Barometerstand und die erschlaffende Hitze des Tages zusammen die
günstigsten Bedingungen für die Mysterien der Stoffumsetzung, die
chemischen und physischen Transformationen bildeten, die mit
Fräulein Karekin im Kabinett als Zentrum von dem Kreise
ausgingen.

		Eld, der materialisierte Geist, das längst akzeptierte Wunder
der Sitzungen, gab Edmund Hall zu erkennen, daß sie heute zuerst
die Blumen erscheinen lassen wolle. Dies hatten sie schon früher
gesehen, indem Eld zuweilen Rosen aus einem Wasserglas genommen und
sie verschiedenen im Kreise gereicht hatte, heute aber [bookmark: page156] meinte sie,
daß der Zustand des Mediums sie instandsetzen werde, viel größere
Dinge zu tun.

		Sie bat, daß man ihr ein wenig Sand und Wasser in den Kreis
bringen möge. Hall holte einen Porzellaneimer mit Wasser und
stellte ihn an die Erde neben den Tisch. Sand konnte er dahingegen
nicht gleich beschaffen, und da meinte Eld, daß sie es auch wohl
entbehren könne. Sie wünschte, daß der Eimer ein wenig weiter
zurück, näher an das Kabinett heran, gestellt werde, und Hall
stellte es einen Fuß davon entfernt, ein wenig seitlich, man konnte
es in der Dunkelheit gerade erkennen. Schon während diese
Vorbereitungen vor sich gingen, hatte Madame d'Ora eine
Luftveränderung gespürt, über die sie sich nicht recht klar wurde,
bis sie sah, wie mehrere im Kreise sich bewegten, als ob auch sie
etwas empfänden; da sog sie die Luft ein und merkte, daß es
Blumengeruch war, der anfing, das Zimmer zu erfüllen. Nach einer
Weile schlug ihr eine Welle schweren, süßen Wohlgeruchs entgegen,
der ihr bekannt erschien, und gleichzeitig fühlte sie, wie drückend
die Hitze im Raum war. Sie brach in Schweiß aus, ihr Blut flammte
in ihre Haut hinein … und nun hüllte der Duft sie wieder ein,
so daß sie nichts weiter atmete; es war dieser erstickende und süße
Lilienduft, der ein ganzes Meer von Blumenhauch enthält, aber er
war von nächtlicher Färbung, so daß man ihn begehrlich und bange
trank.

		Eld hatte den Eimer mit einem Teil ihrer weiten
Schleiergewandung bedeckt, der Stoff lag leicht darüber, so daß man
nur gleichsam in einen großen Haufen [bookmark: page157] Spinnengewebe hineinsah. Sie glitt dann
in das Kabinett hinein, und man hörte einen Augenblick Mirjam da
drinnen seufzen und im Schlaf jammern. Eld kam gleich wieder heraus
und nickte Hall kräftig zu:

		»Es ist gut! Musik!«

		Hall wandte sich an den Kreis und bat die Mitglieder, nicht an
das zu denken und ihre Aufmerksamkeit nicht zu stark auf das zu
lenken, was Eld vorhatte, da Erfahrungen aus früheren Sitzungen
gelehrt hatten, daß das die Prozesse erschwerte. Um die Nerven des
Kreises zu harmonisieren und von dem Unterbewußtsein zu befreien,
von dem alle Materialisation abhängig war, wollte er Madame d'Ora
vorschlagen zu singen. Er sah Leontine an, und sie war sogleich
bereit, stand auf und folgte ihm an das Harmonium.

		»Wie es hier nach Blumen duftet!« flüsterte sie. »Es ist doch
erstickend. Nicht wahr?«

		Hall nickte und hielt seinen Kopf wie jemand, der die Spannung
vor dem Gewitter fühlt. Er war sehr blaß. Als Leontine sich gesetzt
hatte und anfing zu präludieren, kehrte er zu Eld zurück, die mit
gesenktem Haupt dastand, die umgekehrt gefalteten Hände vor sich
haltend. Abgesehen von der Musik war es still im Laboratorium. Hin
und wieder schnüffelte jemand leise, als wolle er seinen Eindruck
von dem Vorhandensein dieses mystischen Blumenduftes erneuern. Er
war jetzt zeitweise fast betäubend, kam in heißen Wellen, als ränge
er sich von irgend einem Mittelpunkt los.

		Während Madame d'Ora auf dem Harmonium tastete und suchte und in
ihrer Erinnerung forschte, um [bookmark: page158] etwas zu finden, was sie singen könnte, hörte
sie den Lärm der Stadt da draußen, er klang gleichsam erstickt,
durch die mit Läden geschlossenen Fenster. Es überkam sie eine
Sehnsucht nach Freiheit. Es klang wie Meeresbrausen tief unter
einer Felsklippe. Jedesmal, wenn der L-Zug vorüberdonnerte,
erzitterte das Haus und es war, als ob der Lärm durch das Mauerwerk
heraufdringe wie der Laut einer Welle, die an das Ufer treibt.
Madame spielte weiter und ging in einen breiten, altmodischen Ton
über, jetzt wußte sie, was sie singen wollte. Das Harmonium
gehorchte ihren Händen, sauste und seufzte, wie sie wollte. Sie
sang:

		Es wiegte sich manch tüchtig Schiff

Auf Wellen frisch und blau,

Und an dem harten Steuer ward

Schon mancher Schiffer grau,

Kolumbus auch trieb einst das Herz

Voll Sehnsucht auf das Meer,

Im ewig wandelnden Mondenlicht

Fuhr suchend er umher.

		Christoph Kolumbus fühlte sich

Am wohlsten schon als Kind,

Wenn durch der Wogen Mähne pfiff

Heihoh! der wilde Wind.

Doch als er ergraut, da packte ihn

Ein Sehnen nach dem Glück,

Nach etwas Ewigem, das in uns

Kehrt ewiglich zurück.

		[bookmark: page159] Des Meeres Salz im grauen Haar,

Verwittert von Müh' und Not,

Verließ er den Weg nach Osten hin,

Der nie ihm Frieden bot.

Auf Reisen ostwärts schwand dahin

Seiner Jugend Morgenschein,

Nun will er gen Westen im Abendrot

Der Schmied seines Glückes sein.

		Und einsam schwebt wie in Wolken der Mond

Sein Schiff auf hoher See,

Matrosen blicken hin und her,

Ob keiner Land erspäh.

Sie sehen nichts und glauben schon,

Dem Abgrund geht es zu,

Wo der Erde Rand hinabwärts stürzt

Sie all in Grabesruh.

		Sie stürmen drohend auf ihn ein

Und schreien ihm zu wie toll:

»Kehr um ans Land, wenn unser Schiff

Nicht hier versinken soll!«

»Drei Tage gebt mir,« erwidert er still,

»Wenn dann nicht Land erscheint,

Dann will ich sterben von eurer Hand,

Wie es euch gut erscheint.«

		Und glühend sinkt die Sonne schon

Drei Mal ins öde Meer,

Da dunkelt aus der goldnen Glut

Ein schwacher Umriß her,

[bookmark: page160] Das ist
das Land, das er gesucht,

Und als sie jubelnd schrein,

Da ist nur einer, der nicht jauchzt

Und ernst bleibt wie ein Stein.

		Denn als er das rettende Eiland fand,

Versank zugleich sein Traum,

Denn wieder in das Unendliche

Schob sich ein irdischer Raum.

Und ob du das Land gewonnen hast,

Schiffbruch erlitt dein Herz,

Und über dich schwoll wie der Wogen Last

Der ewige Weltenschmerz!

		Unselig ist, daß Weh und Begehr

Nicht Frieden finden kann,

Er gleicht der Woge auf dem Meer,

Die sinkend fällt und steiget an.

Es gibt keinen Gott in der tosenden Flut,

Kolumbus, du allein

Durftest Schöpfer einer neuen Welt

In deinem Weltschmerz sein.

		Mitten im Singen fiel Madame d'Ora ein, was ihr vorgeschwebt
hatte, als ihr dies Lied eingefallen war, nämlich daß sie es ja an
jenem Tage gesungen hatte, als sie mit Edmund am Strande draußen
auf Long Island saß. Sie senkte die Stimme und sang leiser,
sommerlicher, sie vertiefte sich so wie damals in die innige,
sangbare Einfachheit der alten Melodie, wiederholte mehrere von den
Versen, kehrte zu ihrer [bookmark: page161] Stimmung von Endlosigkeit zurück …
allmählich floß sie über von der Erinnerung an den schönen Tag und
wandte sich um und sah Edmund an. Sie verstummte, die Töne auf dem
Harmonium erstarben. Denn Edmund Hall stand dort mit einem so
leichenblassen und sonderbar entkräfteten Gesicht, daß sie glaubte,
er müsse umsinken. Er starrte leer vor sich hin, seine Nasenlöcher
weiteten sich, zitterten, und doch lächelte er, als söge er einen
süßen, schwermütigen Duft ein …

		Im selben Augenblick, als Madame d'Ora inne hielt, raffte sich
Edmund mit einem Ruck zusammen, der aussah wie eine letzte
Kraftanstrengung. Sie wollte aufstehen und zu ihm hingehen, er aber
stützte sich auf seinen Tisch und blieb dort stehen, und sie sah,
daß er sich schnell wieder erholte. Eld war in das Kabinett
hineingegangen, jetzt stand sie plötzlich vorne an dem Tisch und
ließ ein leises Zwitschern hören:

		»Jetzt seht!«

		Und sie richtete ihre klugen, stummen Augen auf Edmund Hall, als
wolle sie ihn mit ihrem Blick in unaussprechliche Dinge einweihen.
Sie sahen alle auf den Eimer. Das weiße Leinen, das Eld darüber
ausgebreitet, hatte sich eine halbe Elle in die Höhe gehoben, als
sei etwas darunter. Eld ging hin und nahm es weg. Der Eimer war
voll großer Feuerlilien.

		»Ah!« ertönte es im Kreise. »Ah, seht doch, hab Dank, liebe
Eld!«

		Hall ging an den Eimer heran und trug ihn bis dicht an die
Stuhlreihe, so daß alle die prachtvollen Blumen sehen konnten. Es
waren wenigstens dreißig [bookmark: page162] große, vollerblühte Lilien auf langen, grünen
Stielen, und der Duft, der den feuerroten Bechern entstieg, füllte
das ganze Laboratorium mit seinem erstickenden Hauch. Sie rochen
wie Blut. Eld stand daneben, das schwarze Haar hing ihr über den
Rücken herab. Sie lächelte mild und allmächtig, ihr Blick ruhte
wieder auf Edmund Hall. Plötzlich macht sie eine Handbewegung, daß
er den Eimer zurückstellen soll, und als er das getan hat, breitet
sie ihren Schleier wieder darüber, läßt ihn liegen und steht da mit
geschlossenem und lächelndem Munde, als wisse sie alles zwischen
Himmel und Erde. Sie erhebt die eine Hand und lauscht, sie hören
alle Mirjam dadrinnen im Kabinett. Dann hebt Eld den weißen
Schleier von dem Eimer. Die Lilien sind jetzt weiß, ganz
leichenweiß mit naßgrünen Schatten in den Kelchen. Fast im selben
Augenblick zieht sich Eld rückwärts in das Kabinett zurück und
verschwindet. Aber sie ist nicht länger als eine Sekunde dadrinnen,
und als sie wieder herauskommt, hält sie eine lange, eigentümlich
aussehende Pflanze in der Hand, geht geradeswegs auf Edmund Hall zu
und überreicht sie ihm. Er sieht auf den ersten Blick, daß es eine
Nepentes ist. Sie trieft von Nässe,
die Wurzeln umschließen einen großen Ballen schleimigen Morastes –
der lange Stengel ist in einer Entfernung von fünf bis sechs Zoll
mit Kränzen von fliegenfangenden Blüten besetzt, und in allen
diesen Blüten ist noch Feuchtigkeit enthalten, als sei die Pflanze
eben aus ihrem Boden in einem der Sümpfe Hinterindiens gerissen.
Sie riecht nach rohem Fleisch. …

		[bookmark: page163]
Hall steht da, die nasse Pflanze in der Hand, da nimmt Eld sie ihm
wieder fort und legt sie über die weißen Lilien, geht dann schnell
auf die andere Seite des Kreises hinüber. Alle sehen ihren
mystischen Blick und folgen ihr erwartungsvoll, da steht sie still
und wendet sich um, sieht auf den Eimer. Er ist leer. Aber jetzt
scheint es, als ob mehr Leben in Eld hineinkommt, sie bewegt sich
unruhig, und die großen Augen schimmern dreist, der Mund ist
ernsthaft, sie schwankt durch den Raum, als sei sie mit etwas im
Kampf. Sie steht still und hebt beide Arme in die Höhe, wie jemand,
der etwas herunterreißt, und unter ihren Armen hervor stürzen ganze
Haufen Rosen, die sich über den Fußboden ausbreiten. Wieder hebt
sie die Arme in die Höhe, und über ihrem Haupte schneit es von
weißen Apfelblüten. Die Rosen liegen nicht mehr auf dem Fußboden,
und die weißen Blüten scheinen zu schmelzen und in Nebel zu
zerfließen, ehe sie hinabgelangen. Als dies geschehen ist, steht
Eld still. Sie legt den Kopf ein wenig hintenüber und lächelt,
streckt die Hände langsam nach Hall aus und lacht ihm sonderbar zu,
ihre Wangen beschatten sich, als erröte sie. In ihrer leeren Hand
wird eine rote Rose sichtbar, sie tut einen Schritt vor und
überreicht sie ihm. Dann zieht sie sich zurück in das dämmernde
Halblicht vor dem Kabinett. Während Hall gesenkten Hauptes dasteht
und die Rose betrachtet, treibt sie drei große Knospen, sie sind
da, während er sie in der Hand umdreht. Er nimmt wie in tiefen
Gedanken ein Taschenbuch aus der Rocktasche, legt die Rose da
hinein und steckt sie wieder in die [bookmark: page164] Tasche. Niemand spricht mehr, man hört
nur schwere Atemzüge im Zimmer.

		Eld bleibt in der Dunkelheit neben dem Kabinett stehen, sie wagt
nicht wieder vorzutreten, und Hall begreift, daß etwas im Kreise
vorgeht, oder daß das Medium unruhig ist. Er bittet um Musik, und
die starke Dame setzt sich wieder an das Harmonium. Nach wenigen
Minuten tritt Eld wieder in den Lichtkreis und nickt zum Zeichen,
daß alles in Ordnung ist. Hall hat währenddes seine Kamera in
Ordnung gebracht und fragt Eld, ob er ein Paar Aufnahmen machen
darf.

		»Ja,« antwortet sie mit ungewöhnlich warmer Stimme. »Jetzt bin
ich stark. Ich lebe.«

		Und sie tritt hastig näher, geht dicht an Hall heran, so daß er
die Ausstrahlung ihres Körpers spürt. Aber es ist keine Wärme, die
dem florleichten Stoff entströmt, durch den man den Umriß ihres
ganzen Körpers ahnt, es ist eine Kühle wie von wachsenden Palmen.
Sie ist gleichsam von einem magnetischen Licht umgeben, einem
weißen Schimmer der liebkost; ihre Nähe wirkt wie ein Schaudern des
kühlen Lenzes.

		»Rühren Sie mich nur an,« sagt sie und hält ihre beiden Arme
weit auseinander, brüstet sich vor ihm. »Fühlen Sie mein Herz!«

		Hall legt die Hand auf ihr Herz, sie begegnet dem Druck seiner
flachen Hand mit ihrem ganzen Gewicht. Und während er sie stützt,
kann man sehen, wie Elds Herzschlag sich durch ihre ganze Gestalt
verpflanzt und sie in sichtbarem Takt erzittern macht. Hall legt
seine [bookmark: page165]
andere Hand in ihr schwarzes, loses Haar und läßt sie da hindurch
gleiten. Dann richtet Eld sich auf und weicht nach dem Kabinett
zurück. Hall wendet sich schweigend nach dem Tisch um und stellt
seinen photographischen Apparat ein, er nimmt eine kleine Pfanne
mit Magnesium, da fällt ihm der Kreis ein, und er macht ihnen
Zeichen zu, die Augen zu schützen.

		Die meisten schlossen die Augen oder legten die Hand darüber,
aber Madame d'Ora wollte alles sehen, sie saß mit weit geöffneten
Augen da, als die Explosion eintrat. Das Licht zerriß fast ihre
Sehkraft. Die plötzliche Helligkeit, die entstand, war so intensiv,
daß das ganze Laboratorium in einem einzigen Augenblick wie in
weißglühender Asche dalag. Sie sah eine lange Reihe Totenköpfe oben
auf einem Bort, sie sah einen kleinen Glaskolben mit Flügeln darin,
sie sah Halls Kopf in einem weißgrünen Dampf mit scharfen und
kahlen Zügen. Die Paneele, die Decke, jede Einzelheit in dem großen
Raum ward von dem durchdringenden Licht in seiner Stofflichkeit
entblößt, glotzte einen Augenblick mit harten und schattenlosen
Oberflächen. Im nächsten Augenblick war alles von funkensprühender
Finsternis verschlungen. Hall nahm noch eine Platte, und dasselbe
wiederholte sich, aber diesmal sah Madame d'Ora nur Eld an. Sie
stand vor den Draperien zu dem Kabinett, das in den kleinsten
Einzelheiten deutlich hervortrat. Ihr schwarzes Haar hatte einen
starken Kohlenglanz, und von dem Gesicht trat namentlich der Mund
deutlich, dunkel und voll in dem blendenden Licht hervor, von dem
weißen Gewand war [bookmark: page166] aber nur wenig sichtbar. Sie stand da, die Arme
in die Falten des Kleides gewickelt. So würde Madame d'Ora sich
ihrer beständig erinnern.

		Nach dem Photographieren trat Eld in das Kabinett zurück und
blieb einige Minuten da drinnen. Als sie wieder herauskam, schien
sie sehr zufrieden, sie ging direkt auf Hall zu:

		»Gleich kommen mehr,« sagte sie. »Aber ich will erst noch etwas
tun.«

		Als sie sich umwandte, sah man ihre bloßen Füße. Sie ging halb
in den Schatten vor dem Kabinett und stellte sich so hin, daß ihr
Gesicht dem Kreise zugewandt war, streckte die Arme über ihrem Kopf
in die Höhe, und fing an, mit den Händen in der Luft herum zu
fechten. Es war, als verändere sich die Beleuchtung um sie her, als
gerate sie in eine fieberhafte, flimmernde Schwingung. Plötzlich
ist es, als habe sich der Raum über ihr und hinter ihr erweitert,
das Kabinett, die Wand und alles, denn von hoch oben und tief
unten, aus einem unsichtbaren Hintergrund, wälzt sich eine Welle
roter Rosen in die Luft hinaus und auf den Fußboden herab und
verschwindet spurlos über ihrem Haupte, eine blutrote Welle, und
ihr folgt eine zweite die gelb ist wie Feuer, ein Schwall
strahlender Sonnenblumen, und darüber hinweg rollt eine mächtige
blaue Sturzsee von Veilchen zu Tausenden, die auch auf den Fußboden
stürzen und über Elds Haupt in der Luft verschwinden. Und im
nächsten Augenblick ist der Raum wie mit einem Blitzschlag von
karminroten Mohnblumen angefüllt, die in einem Grün verblassen, in
dem [bookmark: page167]
Orchideen schäumen, und nun ist die Luft über Eld ein Sturm von
Farben, ein lautloses Sprühen und Knittern von Licht. Blumen
strömen von allen Seiten herein und strömen in das grundlose Nichts
hinab. Es schäumt von weißen Blumen, Rosen schießen in gewaltsamen
Eruptionen auf, es regnet herab, es wirbelt herab, und neue Welten
von Farben werden entzündet und folgen einander, Schauer von
Blumen, Wasserfälle von Blumen … und mitten in dem Orkan steht
Eld mit den nackten, braunen Armen, die wie Flammen in der Luft
züngeln. Das Haar umwallt sie, und ihr Blick ist so groß, so
allmächtig, sie reckt sich, so daß das weiße Gewand von ihren
Schultern gleitet, sie reckt sich beschwörend und steht nun in
einem einzigen wilden, ungeheuren Wirbel von purpurroten Rosen. Sie
reckt sich aus ihrer Gewandung heraus, es ist, als höbe sie sich
ein Stück vom Fußboden in die Höhe in dem Wirbel von
Blutblüten … und so verschwindet sie, verschwindet gänzlich
wie eine Flamme, die aus ihrer Asche herausspringt!

		Dort, wo sie gewesen war, sahen sie das Helldunkel vor dem
Kabinett, und darüber, wo Tiefe, Farben und Bewegung gewesen, stand
nur noch die dunkle Wand. Mehrere von den Mitgliedern des Kreises
stöhnten laut. Aber sie kamen schnell wieder zu sich und fingen an,
einander ihre Empfindungen mitzuteilen und festzustellen, was
geschehen war. Mitten in dem Stimmengewirr zupft Frau Mc Carthy
Madame d'Ora am Ärmel und flüstert ihr, ganz atemlos vor Entzücken,
zu:

		[bookmark: page168]
»Ach, haben Sie nicht gesehen, daß Vögel zwischen den Blumen
herumflogen! Sehen Sie es nicht – zwischen den Orchideen – kleine,
entzückende Kolibris! Ich sah es, ich sah es ja! …«

		Ihr Herz ist so voll, und als sie keine Antwort erhält, lehnt
sie sich in den Stuhl zurück und seufzt mit gebrochener Stimme vor
sich hin: »Ich sah es ja! Ich sah es ja!«

		Im Kreise herrscht die größte Unruhe. Alle Mitglieder sind von
einer Begeisterung erregt, die sich zu steigern scheint, nachdem
der Eindruck aufgehört hat, und sie wollen alle etwas Besonderes
gesehen haben, sie bekräftigen habsüchtig ihre Erlebnisse, sie
werfen den Kopf in den Nacken, sie blähen sich … plötzlich
aber werden sie still und richten alle ihre Aufmerksamkeit auf das
Kabinett.

		Die Falten davor bewegen sich, als sei jemand im Begriff, sie
zurückzuschieben. Sie erwarten Eld wieder zu sehen, entdecken aber
zu ihrem Erstaunen eine Gestalt, die viel kleiner ist als
Eld …

		Chor: »Ach nein! Seht doch die Chinesin!«

		Die Erscheinung bleibt zwischen den Falten im Kabinett stehen,
zögert und scheint nicht den Mut zu haben, weiter vor zu treten.
Die kleinen blanken Jett-Augen drehen sich so vorsichtig in der
schiefen Einfassung, sie schielt wie ein Seehund, der an die
Oberfläche des Wassers kommt, blinzelnd, ohne Wimpern, und sich
umsieht, auf Verderben vorbereitet.

		Chor: »Sei nicht bange! Komm nur, du lieber Geist!«

		[bookmark: page169] Ein
Herr aus dem Kreise, der ›Pidgin-Englisch‹ kann, denkt, daß sie das
vielleicht besser versteht und lockt sie:

		»Keine Furcht! Du kommen. Wir nicht böse Leute!«

		Und nun tritt sie wirklich weiter vor, nähert sich auf ihren
winzig kleinen, verkrüppelten Füßchen. Sie hält sich ein wenig
vornüber bei dem sonderbaren, stotternden Gange und wiegt sich
unbehilflich in den jungen Hüften. Die Kniee zeichnen sich rund von
den Beinkleidern ab, die von grasgrüner Seide sind und große Falten
schlagen. Sie bleibt mitten in dem Kabinett und dem Kreise stehen,
voll beleuchtet, und sie sehen, wie fein sie ist. Der kleine Hals
ist rund und voll, und aus den himmelblauen Sackärmeln hängen weiße
und lebhafte kleine Hände mit einem Grübchen auf jedem Knöchel,
schwer von goldenen Spangen und Fingerringen, in denen grüne und
blaue Steine schimmern. Das pechschwarze Haar liegt eng an dem
kleinen, kugelförmigen Kopf und ist mit echten Perlen geschmückt,
die in schwachen Regenbogenfarben schillern wie die Haut einer
Leiche; in der schwarzen Binde über der Stirn trägt sie einen
glatten Diamantknopf. Der Mund ist brennend rot und hebt sich üppig
ab von den safranbeschatteten Wangen, ihre Nasenlöcher sind schmal
und offen, aber wunderbar verfeinert, und die Kiefern runden sich
in zarten Linien, vollkommen unmerklich aber ohne Schwäche. Die
ganze kleine Mädchengestalt gleicht einem Kinde des Waldes, das
Sonne und Wind verhätschelt haben, einem schönen und jungen Affen,
sie ist wie eine [bookmark: page170] kleine Waldgöttin, auf die gütige
Jahrtausende Glätte und Anmut herabgeträufelt, die sie geliebkost
und gestreichelt haben, liebevoll, wieder und wieder, der sie aber
niemals die Stärke und die Fülle des Urtieres genommen haben. Ihre
Augen haben jenen stummen Blick, der der Ausdruck einer wilden und
doch sanften Seele ist. Alles kann von ihr kommen. Und wie sie nun
dasteht, lächelt sie, sie schürzt höflich die Oberlippe und
entblößt die Zähne, um sehen zu lassen, daß sie hier ist, aber
beißen wird sie wohl nicht. Es liegt weder Güte noch etwas
Drohendes in ihren Mienen, vielmehr ein unbewußter, grausamer Witz;
sie grüßt, wie sie das aus den Wäldern gewohnt ist, wo die Tiere
einander einsam angrinsen; man sieht, daß sie eine Frau ist und daß
sie lebt …

		»Sie ist ja völlig angekleidet in einem richtigen Kostüm, gar
nicht im Geistergewand,« flüstert Frau Mc Carthy Madame d'Ora
eifrig zu. »Ach, jetzt geht sie!«

		Die kleine Chinesin hat sich umgewandt und watschelt nach dem
Kabinett zurück, dessen Falten sich über ihrer blauseidenen Jacke
und ihren grasgrünen Beinkleidern schließen. Im selben Augenblick
tritt eine andere Gestalt vor und wird mit frohen Zurufen aus dem
Kreise begrüßt, eine Japanerin, eine noch kleinere Ausgabe des ewig
Weiblichen. Aber sie tritt schnell vor, schlürft weich über den
Fußboden hin mit einwärts gekehrten Zehen, bis sie in volle
Beleuchtung kommt, da bleibt auch sie stehen und lächelt. Sie hat
tiefe Grübchen in beiden Wangen, ihr schwarzes Haar, das in
spiegelblanken [bookmark: page171] Puffen und Kringeln aufgesteckt ist, scheint
zu lachen, ihre Füße lachen, ihre Ellenbogen lachen, die ganze
Person lacht. Aber was trägt sie verborgen in den Armen? Bringt sie
etwas? Als sie still steht, senken sich ihre Schultern, so daß der
geblümte Kimono sich vorne öffnet … ein kleiner,
schwarzhaariger Kopf guckt heraus! Sie trägt ein Kind in dem
duftenden Nest an ihrem Gürtel, da liegt ein Kleines mit allen vier
Gliedern eng an ihre kleinen Mutterbrüste gedrängt. Es streckt den
Hals ein wenig und sieht sich mit dunklen, schwimmenden Augen um,
taucht dann wieder unter, und die kleine Mutter, die selbst nicht
viel mehr ist als eine Hand voll, bedeckt den kleinen Haarschopf
wieder und lacht.

		Bei dem Anblick des Kindes erheben die Damen im Chor ein wahres
Heergeschrei, sie fordern ihr Recht mit ausgestreckten Armen und in
die Luft greifenden Fingern, sie wollen alle heran und das
Wickelkind auf der Stelle auffressen. Aber ihr glücklicher und
milder Kehlgesang geht in tiefe Ausrufe der Enttäuschung über, sie
murren klagend, denn die kleine Mutter wendet sich und geht. Sie
sehen ihr schön geformtes und solides Kreuz und ihre ganz kleinen,
harten Fersen, als sie in das Kabinett verschwindet. Alles ist
still, nachdem sie gegangen ist.

		Heraus tritt Eld. Sie steht vor dem Kabinett und sucht Hall mit
lächelnden Augen.

		»Einen Stuhl,« sagt sie gedämpft. »Einen kleinen Stuhl.«

		Sie tritt rückwärts in das Kabinett. Während [bookmark: page172] sich der Kreis wundert,
was in aller Welt Eld mit einem kleinen Stuhl will, verläßt Hall
den Kreis und bringt einen Schemel, den er vor das Kabinett stellt.
Er ist kaum zurückgetreten, als sich die Vorhänge öffnen und die
Chinesin zur freudigen Überraschung für alle wieder erscheint. Sie
schickt einen Blick zu Hall hinüber, der neben seinem Tisch steht,
dann schwankt sie vor und setzt sich auf den Schemel. Jetzt sehen
sie, daß sie in der linken Hand ein Instrument hält, eine kleine
zweisaitige Violine aus Bambus. Sie stemmt sie gegen das Knie und
fängt gleich an zu spielen. Es ist keine eigentliche Melodie, aber
die Violine hat einen gellenden und feurigen Klang und sie versteht
es, ihr ein Gezwitscher zu entlocken, das wie musikalisches
Gekreische wirkt, das hitzig ist wie das messerscharfe Zirpen der
Insekten in den tropischen Wäldern. Alle sind so davon in Anspruch
genommen zu lauschen und die Chinesin anzusehen, deren feine,
juwelenbesetzte Finger auf dem Instrument spielen, daß sie eine
Veränderung, die sich hinter ihr vollzieht, nicht bemerken, bis sie
geschehen ist. Da ist kein Kabinett, da ist keine Wand mehr, es ist
ein andrer unbestimmbarer Raum, und daraus hervor sind zwei
Gestalten getreten, zwei junge Chinesinnen in strahlenden goldenen
Gewändern. Jede von ihnen hält einen dünnen Spieß mit
silberschimmerndem Schaft über dem Kopf in die Höhe. Plötzlich
gehen sie vor, die Brust herausfordernd geschwellt, und wirbeln mit
den Spießen in der Luft, und nun beginnt ein seltsamer, wilder und
dabei feiner Tanz zu dem immer kunstfertiger variierenden Gekreisch
der Violine. [bookmark: page173] Die beiden jungen Töchter des Himmels
verwickeln sich in einen kühnen und schönen Streit, die Spieße
verschlingen sich wie Blitzstrahlen in ihren weißen Händen, sie
gehen vorwärts und rückwärts, umkreisen einander, mit stolzer
Haltung und hocherhobenem Haupt, sie recken den Hals bald lang aus,
bald ziehen sie ihn ganz kurz ein, rollen unerschrocken mit den
Augen und schieben den Bauch trotzig vor. Ihre kleinen, lackroten
Münder stehen offen, als wollten sie einen Atemzug stehlen, und
hinter der blendenden Sicherheit ihrer Bewegungen ahnt man das
hämmernde Herz. Die Musik schneidet und schreit immer schneller,
und die Tanzenden winden sich im Fiebertakt, drehen sich
umeinander, die Spieße wirbeln so hastig in der Luft, daß sie
aussehen wie Glorienscheine … und dann kommt ein Augenblick,
wo sie verschwunden, wie in der Luft zerplatzt sind! Die Musik hat
aufgehört, plötzlich, und als man hinsieht, ist auch die Chinesin
mit der Violine fort. Der Schemel steht verlassen an der Erde.

		Aber die mystische ›Sphäre‹, die sich über die Mauern hinweg bis
in die Luft hinaus zu erstrecken scheint, bleibt zurück und sie
nimmt nun einen grünlichblauen Ton an, in dem es sonderbar intensiv
und lebhaft flimmert, wie in einem fast unsichtbaren Gase.
Plötzlich sieht man, daß das Gas voll durchsichtiger Feuerwesen
ist, die keinen Raum auszufüllen scheinen, denn da sind Tausende,
ohne daß man den Eindruck einer Ausdehnung oder Perspektive hat.
Sie sind alle klar wie Luft und doch wunderbar deutlich und schön.
Es [bookmark: page174] sind
alles Frauen. Da sind griechische Mädchengestalten, da sind
ägyptische Jungfrauen, Jüdinnen, da sind Köpfe mit feinen
malaischen Zügen, Hindumädchen, da sind junge Wesen aus Samoa und
milchweiße Mädchen aus Norwegen, da sind junge indianische
Frauen … plötzlich schwankt die ganze ›Sphäre‹ – erscheint
noch einmal ganz deutlich und ist dann verschwunden! Das dunkle
Kabinett steht, wo es immer gestanden hat.

		Jetzt folgt eine kurze Pause. Niemand scheint in der Stimmung,
etwas zu sagen. Edmund Hall steht über seinen Tisch gebeugt und
schreibt etwas nieder. Plötzlich flammt das Laboratorium in
tageshellem elektrischem Licht auf, er hat auf einen Knopf
gedrückt. Alle sind geblendet und halten die Hände vor das Gesicht,
viele stöhnen, Edmund Hall aber geht schnell und ohne etwas zu
sagen auf das Kabinett zu, dessen Vorhänge er zurückschlägt.
Drinnen in dem engen Raum liegt Mirjam auf dem Sofa, bewußtlos, sie
sehen sie alle. Auf ihrer Stirn stehen große Schweißperlen. Hall
fühlt vorsichtig ihren Puls und läßt dann den Vorhang wieder
fallen. Er sieht zu Madame d'Ora hinüber, indem er zu dem Tisch
zurückkehrt. Wie alt er im Gesicht aussieht, denkt sie. Einen
Augenblick später löscht Hall das weiße Licht, das alle geblendet
und erschreckt hat, und sie sitzen wieder in beruhigender, roter
Dämmerung. Fast im selben Augenblick steht Eld in voller
Lebensfrische vor dem Kabinett und sieht Hall betrübt an.

		»Habe ich Schaden angerichtet?« fragt er leise und senkt die
Stirn.

		[bookmark: page175] Sie
lächelt eigenartig warm und schwermütig, sieht ihn lange an.

		»Wir werden uns trennen müssen,« flüstert sie. Und als sie
sieht, wie es ihn erschüttert, lächelt sie mit heißen Augen und
läßt langsam ihr Gesicht hintenüber sinken, wie um allein zu sein.
Ihr voller und roter Mund öffnet sich leise, sie kann nicht weinen.
Endlich schleudert sie ihr langes Haar zurück und richtet sich
wieder auf, sie lächelt lautlos und entschwindet in die Dunkelheit,
aus der ihre Augen hindurchschimmern, schmerztrunken.

		»Kommst du nicht wieder?« fragt Hall.

		Sie nickt:

		»Ja. Aber jetzt muß ich gehen.«

		Vor dem Kabinett stehend, verschwindet sie ganz allmählich. Sie
wird nach und nach undeutlich wie eine weiße Wolke und sinkt
gleichzeitig zusammen, wird kleiner und kleiner. Ihre dunklen Augen
und der Mund, der so reich und so traurig ist, schwinden zuletzt in
dem dunklen Raum dahin. Bald ist nur noch ein niedriger Nebelhaufen
auf dem Fußboden, der schnell zusammenschrumpft und ganz weg
ist.

		Der Kreis atmet auf, seufzt, schweigt.

		Während der letzten Minuten hat man Mirjam drinnen im Kabinett
jammern und weinen hören, niemand aber hat darüber nachgedacht,
alle Aufmerksamkeit war auf Eld gerichtet. Aber gleich nachdem sie
verschwunden, ist es, als höre man Mirjam näher und mit größerer
Wirklichkeit, sie seufzt so herzzerreißend in dem dunklen Kabinett,
jammert und heult ohnmächtig [bookmark: page176] wie ein Kind. Plötzlich schreit sie laut
dadrinnen. Edmund Hall tritt einen Schritt vor, um nach dem
Kabinett zu gehen, und mehrere im Kreise fangen an, sich von den
Stühlen zu erheben, im Gefühl, daß hier ein Unglück passiert
ist.

		Und nun geschieht etwas sehr Unheimliches.

		Hall steht still und ein Schrei dringt aus dem Chor, wildes
Frauenzimmergekreisch, aus dem man Madame d'Oras Töne wie einen
Stoß in einer Orgelpfeife heraushört und die Ausrufe des Schreckens
und Entsetzens der Männer. Vor dem Kabinett steht ein weibliches
Wesen, halb nackend und in ihrem Blute schwimmend. Sie sieht aus
wie ein ganz gewöhnliches junges Mädchen, das nur mit einem Hemd
bekleidet ist, sie trägt lange schwarze Strümpfe mit blauen
Schleifen überm Knie. Die nackten Arme sind von oben bis unten
blutig und hängen mit tropfenden Fingern herab. Das Hemd klebt am
Körper und trieft von dickem, spiegelrotem Blut. Eine Schnittwunde
klafft am Halse von einem Ohr zum andern, und von hier aus quillt
das nasse Blut an ihr herab. Das Gesicht ist zu einem entsetzlichen
Ausdruck von Atemnot erstarrt, und der Mund steht willenlos offen,
rund wie ein Ring in der Qual des Todes. Unter der Stirn, die schon
den fahlen Schimmer der Leiche trägt, liegen die halbgebrochenen,
sterbenden Augen. Sie macht keine Bewegung, und sie ist nur eine
Sekunde sichtbar, dann verschwindet sie ganz, verschwindet, als sei
sie nie dagewesen. Aber ihr Anblick hat wie eine gewaltsame
Offenbarung von des Lebens Wirklichkeit und Grausen [bookmark: page177] gewirkt. Sie ist in ihrer
elenden Nacktheit erschienen, entkleidet, sie hat sich gezeigt, ihr
widerliches, rotes Innere nach außen gekehrt. Es ist ein Mensch,
den man gemordet hat, ein blutiges Schlachtopfer, es ist ein
Mädchen von der Straße, und sie ist nicht schön, nein, sie ist ein
gewöhnliches Geschöpf mit unschönen Knieen und vorstehendem Bauch.
Aber sie ist entleibt worden, und sie klagt an. Sie kommt stumm,
den Todesschatten über den armen Augen, die, während sie lebte,
wohl kaum etwas anderes als törichte und schmutzige Vorstellungen
erglänzen machten, denen aber nun auf entsetzliche Weise ihr Recht
geworden ist …

		» Elly Johnson!« rief jemand zwischen den Schreienden. Es
ertönte ein Knall, und eine Flamme schlug in die Höhe wie bei einem
elektrischen Kurzschluß, jemand hatte die Stühle verlassen und war
auf einen Kontakt im Fußboden getreten, – die Umzäunung war
überschritten. Hall zündete die Bogenlampe an. Die Panik löste sich
in Verwirrung und lautes Schwatzen auf. Hall stellte sich ruhig an
seinen Tisch, ruhig und mit eisiger Miene wie ein Mann, dessen
Selbstbeherrschung fast das Bewußtsein aufhebt. Madame d'Ora
näherte sich ihm und wollte seine Hand ergreifen, er aber hatte
Sinn für nichts, er beugte sich herab und schrieb mit einem
Bleistift auf ein Papier. Inzwischen wurden die Vorhänge zu dem
Kabinett auseinander geschoben, und Mirjam schwankte heraus. Sie
stand da und wandte ihr feuchtes Gesicht von der einen Seite nach
der andern wie eine Blinde, ihre Pupillen waren bis unter die
Brauen hinaufgezogen, sie sank mit dem Körper und [bookmark: page178] dem Halse vornüber, als
könne sie ihr Gewicht nicht tragen, sie tastete mit dem einen Fuß
vor sich hin … plötzlich beruhigten sich ihre Züge, ganz
langsam sank sie zu Boden. Da trat Hall schnell an sie heran,
untersuchte sie. Sie schlief gesund und natürlich. Hall winkte Frau
Mc Carthy geistesabwesend zu, daß sie sich ihrer annehmen solle. In
diesem Augenblick fing jemand an, die Fenster von den Vorhängen zu
befreien.

		Trotz des starken elektrischen Lichts schlug der Tag herein wie
ein Flammenschwert, wie ein beißender Schmerz.

		Die Mitglieder des Kreises zerstreuten sich im Laboratorium,
während die Laden eine nach der andern zurückgeschlagen wurden. Der
Tag, den alle auf zwei bis drei Stunden vergessen hatten, drang
jetzt mit einer ungeheuren, entblößenden Kraft herein. Jetzt sahen
sie sich. Und es kam ein Augenblick, wo sie alle stehen blieben,
jeder in seiner Stellung, und sich gegenseitig anstarrten; da
glichen sie einer Gruppe von Sittlichkeitsverbrechern in einem
Panoptikum. Sie waren alle vollständig abgespannt und schlaff, ohne
Zeichen von Leben in den Augen, ausgemergelt wie totgeklemmte
Katzen, sie glichen ihrer eigenen Asche. Aber sie waren entzückt,
und als sie sich verabschiedeten und gingen, schwatzten sie,
schwatzten sie, einen Zungenfehler hatten sie nicht.

		Edmund Hall war mit seinen letzten Kräften an ein Bort in der
Ecke getreten, da stand er, eine Whiskyflasche vor dem Munde, er
sog wie ein Schiff, das leck ist.

		Sonnenuntergang in New-York. Den Raum vor [bookmark: page179] Halls Fenstern, der tief und
lustig ist wie von dem Gipfel einer steilen Felsklippe, durchzuckt
ein scharlachrotes, wildes Licht, ein Feuerschein; es ist, als
erinnere sich des Abends die Erde ihres Urzustandes.

		Die hohen, steilen Häuser starren tausendfenstrig und
kohlschwarz beschattet. Die Brooklyner Brücke spannt ihre
schwindelnd kühne Luftpassage mystisch durchglüht und verschwommen
zwischen den beiden Stadtteilen, die sich über ihr vermischen und
tief unten, wo der Schatten schon herrscht, fließt der Strom
reißend und stark mit panisch heulenden Fähren und Bugsierbooten.
Ein schwerer Dampfer mit von Salz graugefärbten Seiten schleicht
sich in dem schwindenden Tageslicht langsam den Fluß hinauf.

		Durch die offenen Fenster streicht hin und wieder ein Hauch von
dem Atem der arbeitenden Stadt, ein Geruch nach Holz, wie im jungen
Lenz in den norwegischen Wäldern, wenn die Wärmeentfaltung des
Sprossens und Knospens die Luft mit einem Dunst von Schwefel und
Essig erfüllt. Die Hitze des Tages ist im Begriff, einer
erquicklichen Kühle Platz zu machen.

		Die rote Dämmerung, die vom westlichen Himmel herabsinkt,
begegnet dem schneeweißen Licht der Stadt. Weit draußen im Hafen,
in dem verblassenden Fahrwasser steht die Freiheitsstatue, der
weibliche Koloß, patinagrün, und sendet einen weißen, ruhigen
Funken auf das Meer hinaus.

		Aber nachdem die Sonne untergegangen ist, und die Stadt in
Dunkelheit gehüllt daliegt, und alle Flammen angezündet sind,
bildet sich eine grünlich blaue, [bookmark: page180] fast durchsichtige Luftschicht über
New-York. Sie sieht aus wie das Gas von rauchfreiem Pulver, alle
Dinge sind vollkommen sichtbar darin, flimmern und eilen aber mit
einer ungeheuren Intensität – jetzt ist der gewaltige Schuß des
New-Yorker Tages gelöst! Jetzt ist die langsame Explosion, die alle
Häuser und Pflaster erhitzte wie Büchsenläufe, überstanden. Die
Dunkelheit sinkt herab, und die Stadt liegt schwarz da unter ihrer
elektrischen Luftschicht, die Stadt ladet.

		Edmund Hall erhebt den Kopf ein wenig von dem Sofa, wo er liegt,
und sieht hinaus. Wimmeln dort Millionen von lebenden,
durchsichtigen Feuerwesen rings umher in der grünlich violetten
Atmosphäre über der Stadt? Sind sie es, die den Äther jenseits der
Luft bevölkern und unsere Sinne, atmen sie ebensogut in den
Eruptionen der Sonne wie über den luftlosen Kraterhöhlen des
Mondes? Sind sie die Stofffreien, die Ewigen? Es durchschauert ihn,
– ist das alles wirklich? Existiert er selber? Er weiß nicht, ob er
bei Bewußtsein ist oder nicht, lebend oder tot? Er fragt sich
selbst, ob es der Einfluß der radierenden Stoffe auf seine Augen
ist, der ihn sehend gemacht hat, oder ob ihm das Gesicht
versagt. Er lehnt sich matt und in dem Gefühl tiefer Verlassenheit
ins Sofa zurück.

		»Geht es dir jetzt besser?« fragt Madame d'Ora, die bei ihm
sitzt.

		»Mir fehlt nichts,« sagt Edmund Hall eine Minute später, und die
Stimme klingt auch ganz ruhig. »Ich bin wohl nur müde.«

		[bookmark: page181] »Müssen
wir nicht gehen?« flüsterte sie nach einer Weile. »Glaubst du, daß
wir noch hinauskommen können? Das Haus ist ja abgeschlossen.«

		Hall liegt da, die Hand über den Augen, es währt lange, bis er
antwortet, aber die Stimme ist noch immer ruhig:

		»Natürlich können wir hinauskommen.«

		Sie schweigen. Madame d'Ora wird immer unglücklicher und
besorgter um ihn. Nichts ängstigt sie so sehr wie dies unnatürliche
Erstarren; sie kennt ihn und weiß, jetzt hat er alle Verbindung mit
der Außenwelt abgebrochen, er wird sich auf das höflichste weigern,
auf irgend etwas einzugehen. Sie hat stets Furcht und Respekt vor
seiner Gedankentätigkeit empfunden, die ihr als die überlegene
Entfaltung von Verständnis für Dinge erschienen ist, aus denen sie
sich im übrigen nichts machte, jetzt aber erfaßt sie ein Entsetzen
bei dem Gedanken, in was er sich in seiner wissenschaftlichen
Rücksichtslosigkeit verwickelt haben kann. Sie empfindet sein
Schweigen als das gefährliche Unbekannte, sie weiß, daß sein Wesen
jetzt in einer riesenhaften Selbstbeherrschung gebunden ist, und
sie ahnt darunter alles, was Gefahr bringt. Die Unterredung mit
Evanston, an die sie kaum zu denken wagt, die sie um keinen Preis
erwähnen darf, schürt ihre Angst und Unruhe, die Unheimlichkeit der
Sitzung verwirrt sie, alles steigert sich zu einem Gefühl drohender
Gefahr, unaufhaltsam näher rückender Häßlichkeit. Sie hat nur einen
einzigen Wunsch, und den empfindet sie jetzt als bittere, physische
Qual, sie will helfen, sie will retten, und sie kann [bookmark: page182] nicht! Er will
sich nicht helfen lassen, er hat sich verschlossen.

		So findet sie endlich instinktmäßig einen Ausweg, so wie in
alten Zeiten, wenn Edmund sich hinlegte und sie glaubte, daß er ihr
unter den Händen sterben würde. Sie fühlt, daß sie ruhig werden
muß, sie muß ihn einzig und allein durch ihre Nähe, durch ihren
Glauben heilen. Und sie seufzt, zwingt alle ängstlichen Gedanken
zurück, sie sammelt sich, faßt sich, atmet regelmäßig und ruhig.
Jetzt erst merkt sie, in welcher Spannung sie sich befunden hat,
sie wird so müde, so müde. Aber sie faßt sich mehr und mehr. Sie
weint einen Augenblick, dann fängt ihr Herz an, Wärme zu
verbreiten. Sie sitzt still, sie wacht getreulich.

		Der Raum draußen vor den Fenstern ist tiefblau. Unten rast der
L-Zug vorüber, macht das Haus
erzittern.

		Edmund Hall schläft, die Spannung hat nachgelassen, er ruht.
Madame d'Ora sitzt da und sieht seine Augen an, die im Schlaf nicht
ganz geschlossen sind. Die Augäpfel zittern und schimmern unter den
Lidern wie geschmolzenes Blei. Hin und wieder spricht er im Schlaf,
schmerzlich und liebevoll, und sie hört ihn nach Eld rufen.

		»Eld,« flüstert er mit einem freudetrunkenen Klang, den sie
kennt, ach, den sie vor zehn Jahren gekannt hat. Und sie sieht sich
verwundert und geduldig um in dem großen Laboratorium, das in einem
schwachen Lichtschein von den erleuchteten Häusern draußen und von
dem des Mondes daliegt. Das Kabinett ragt schwarz auf, [bookmark: page183] mit hängenden
Draperien wie eine Bahre. Die Maschinen und die chemischen Apparate
erscheinen in dem großen Raum wie sonderbar verrenkte und
schmerzgekrümmte Gegenstände.

		» Elly«, stöhnt Hall kalt und heftig im Schlaf.
»Elly!«

		Madame d'Ora legt ihre Hand auf seine schweißperlende Stirn; er
zittert, er bebt im Schlaf.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Es vergingen ein paar Wochen, und die Wärme,
die so lange der ruhelosen Stadt den Charakter einer Folterstätte
verliehen hatte, fing an zu fallen. Die Listen von denen, die
umsanken und am Sonnenstich starben, nahmen ab. Aber noch immer
schnurrten die elektrischen Fächer in allen Kontoren und Cafés.
Regen fiel nicht über der versengten, pulverisierten Stadt, deren
harte Umrisse nur von dem Dampf und dem elektrischen Rauch
gemildert wurden, den sie selber entwickelte, oder von dem
Aschennebel, den ein Waldbrand landeinwärts erzeugte.

		An einem solchen klaren, unbarmherzigen Tag, als die Sonne von
einem wolkenlosen Himmel auf die Riesenstadt herabflammte, die
entblößt ihren Strahlen preisgegeben war, kam Leontine d'Ora zu
Hall, um ihm lächelnd ihr weißes Haar zu zeigen.

		Er erkannte ihr Pochen, aber als er öffnete, wich [bookmark: page184] er zurück, starr
vor Schrecken. Da draußen stand eine ältere Dame, eine große und
stattliche Frau mit schönen Gesichtszügen und Augen wie Sterne. Es
war Leontine. Sie lächelte ruhig und trat ein. Mitten im
Sonnenschein stehend, nahm sie ihren Hut ab, er war von entsagendem
Umfang und mit violetten Blumen, sie nickte – ihr dichtes Haar war
weiß!

		»Ja, ich bin es,« sagte sie, und selbst in ihrer tiefen Stimme
lag etwas Alterndes, etwas nicht mehr Lächelndes; aber da sie so
traurig und bewegt war, klangen ihre Worte schöner als Vogelgesang
im Walde. »Ich hab' mich ergeben, Edmund!«

		Sie ließ die Arme an den Seiten herabhängen und ließ ihm Zeit zu
sehen, wie alt und grau sie war. Sie hatte die Farbe aus ihrem Haar
entfernt, aus ihrer rotblonden Mähne, und es in einer schwermütigen
Koketterie noch weißer gepudert, als es in Wirklichkeit war. Die
Schminke, die in all den letzten Jahren stets ihr Gesicht und ihren
Hals bedeckte, war verschwunden, so daß man die Haut in ihrem
ganzen zerstörten Elend sah, wie einen verkohlten Bauplatz. Sie
erhob lächelnd ihre eine Hand und zeigte selbst aus die groben
Flecke unter den Ohren, sie blinzelte mit schweren, kaffeebraunen
Lidern, die unter dem pulverblauen Schatten, der tiefen Brauen
lagen. Ihr Lächeln enthüllte eine große Lücke in der einen Seite
der Zahnreihe, die Lippen waren bleich und glanzlos. Sie stand da
in einem ganz einfachen, schwarzen Kleide, das von einem Gürtel um
die reife Gestalt gehalten war. Allen Schmuck hatte sie abgelegt,
sie trug weder Schlangen in den Ohren noch [bookmark: page185] Brillanten an der Kehle, und
an ihren großen, weißen Händen blitzte nicht ein einziger Ring.
Nichts, was strahlte, nichts was Licht fing und schimmerte. Sie sah
gleichsam kleiner aus. Aber das strenge Kleid verlieh dem üppigen
Körper einen Ernst und eine Sammlung, die fast mehr blendeten als
die früheren verwegenen Toiletten, und das weiße, wilde Haar
bildete einen mystischen Glorienschein um den Ausdruck von Schmerz
und Ruhe im Gesicht. Der Mund war noch verzweifelt und schön, und
die Augen brannten wie früher von Edelmut und Leidenschaft. Sie war
kühner denn je. Sie sah, wie Hall sprachlos von dunkler Reue und
Staunen dastand, und da hob sie die Brust und lächelte, glücklich
im Gefühl neuer Demut und neuer Kraft.

		»Als ich heute morgen erwachte, Edmund, konnte ich nicht
mehr,« sagte sie und lachte, es lag eine unaussprechliche Wärme in
ihrer Stimme.

		»Ich konnte nicht mehr. Die Wiederholungen der Jahre bedrückten
mich, ich wurde mir selbst unmöglich. Ach, es ist ja gerade dieser
ewig sich wiederholende Kampf, die Jugend zu bewahren, der uns alt
macht. Ich bin nicht müde, Edmund, aber mein Gott, was habe ich
mich nun seit tausend Jahren gelangweilt. Und dann heute morgen war
da so etwas Sonderbares und Schönes beim Erwachen, ich weiß nicht,
ob ich geträumt hatte, oder ob ich fühlte, daß es mein Todestag
war … ich war heute morgen so wunderbar fröhlich und klug. Ich
badete im Meer, ich fuhr hinaus und tauchte in dem erwachenden Tage
unter. Da war [bookmark: page186] eine große, grüne Welle, die dahergebraust
kam und mich halb tot küßte. – Ah! … Ich sang ein Lied da
draußen ganz allein. Und da habe ich resigniert. Jetzt wollen wir
alt sein, interessant und tief. Ich bestellte mir Ralph zum
Frühstück, und der lange, schöne Junge verstummte genau so wie du.
Er wandte sich ab, ich glaube, er zerdrückte eine Träne. Er kommt
übrigens in einer Stunde hierher, um Eld zu sehen, du hast mir ja
erlaubt, ihn heute zu der Sitzung mitzubringen. Er raucht nicht und
trinkt auch nicht, das Wurm. Er hat um mich angehalten, Edmund,
Ralph hat um mich angehalten.«

		»Wirklich?« sagte Hall zerstreut und ganz ohne Interesse für
das, was in dieser Mitteilung lag; er sah indessen Leontine
aufrichtig an, als ob er sich unter allen Umständen freuen würde,
wenn es ihr gut ergehe. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie
verbarg es …

		»Aber ich mußte nein sagen. Weißt du, aus welchem lächerlichem
Grunde er mich liebt? Er sagt, weil ich eine ›Vergangenheit‹ habe,
ist es nicht allerliebst? Daß ich genau doppelt so alt bin wie er,
das macht gar nichts, gerade nach meinem Alter, nach den
Urzeiten in mir, sehnt sich der galante junge Dichter. Er
hat Verwendung dafür für sein Amerika, denn Amerika entbehrt der
Vergangenheit. Ralph hat nichts weiter als die Glacialzeiten und
dann natürlich die Indianer und die viel zu frischen Mythen der
Emigrantenzeit, in die er sein Haupt hüllen kann, wenn der
amerikanische Tag ihn verletzt. Er liebt es, vor den [bookmark: page187] Klippen draußen
im Zentralpark, die von dem Gletscher einer ungeheuer fernen
Vergangenheit gefurcht sind, in Nachdenken zu verfallen, – als wenn
man nicht in jeden beliebigen Stein Ritzen mit einem Hammer machen
könnte. Aber, siehst du, er behauptet, ich sei für ihn das
personifizierte Europa, er sagt, ich trage die Kultur all
der alten Reiche, ihren Lenz, ihren Sommer und ihren Herbst, in
meinem Herzen, er setzt tiefsinnige Dinge über die alten Griechen
und über Paris und Skandinavien zusammen, und spricht mit
Verachtung von der glühenden Blüte des Verfalls und der Schande, er
belehrt mich über die rote Mystik des Kölner Domes, und über die
Brücken, die über die Themse führen, über Shakespeare … und
wenn er mir das alles erzählt, sieht er mich mit seinen gesunden
blauen Augen wie ein Gläubiger an. Er kann auf amüsante Dinge
verfallen, auf genau so ein dummes und bezauberndes Rebus, wie die,
mit denen du, lieber Edmund, mich in früheren Zeiten lähmtest. Wie
schön er heute sprach, nachdem sein Kummer, mich als Ruine zu
sehen, sich gelegt hatte. Er konnte ja sofort den Beweis dafür
finden, daß er mich gerade so liebte – mit der Schlacht bei Xeres
de la Frontera auf meiner Stirn und mit Brunhildens Mundwinkeln und
mit dem Übergang über die Beresina in meiner Seele … kurz, der
unschuldige junge ›Halfback‹ wünscht mich als das erste teure Stück
in seiner Sammlung. Aber er hat recht, er hat recht, und ich würde
ihn ja gerade verstehen, so lange er mich ansah, wenn ich nicht von
meinen Jahren isoliert worden wäre …«

		[bookmark: page188]
Leontines Stimme hatte einen dunklen, sturmvollen Klang angenommen,
aber jetzt schwieg sie. Sie saßen jeder auf seiner Seite des
Tisches an dem Eckfenster, unter sich die Stadt in Dampf und
brennender Sonnenglut. Hall umfaßte das Kinn mit der Hand, den
Blick nach innen gekehrt. Leontinens Augen hingen an ihm, ihre Züge
beruhigten sich und wurden rund, sie umfaßte seinen Kopf mit einem
Blick, der groß war von trostlosem Sehnen und von Angst.

		Sie verbarg ihm zwei Geheimnisse, die sie schreckten, sobald sie
schwieg. Aber als Hall aufsah, von ihrem Schweigen aufgeweckt,
erstarb der Ausdruck in ihrem Gesicht, und sie begegnete seinem
Blick, ohne daß er etwas verstand. Seit Leontine nach New-York
zurückkehrte, hatte sich ein Abstand zwischen ihnen gebildet, der
nicht mehr überschritten wurde.

		Leontinens Lippen bewegten sich, ohne daß sie es wußte, und wenn
Hall sie beobachtet hätte, würde er den Eindruck empfangen haben,
daß sie verzweifelt war – sie hatte so glühend an einen Namen
gedacht, daß er sich auf ihren Lippen bildete. Es war Evanstons
Name. Leontine hatte in aller Frühe heute morgen einen
schriftlichen Befehl vom selbigen Tage von Evanston erhalten, daß
sie sich zu einer einsamen Abendmahlzeit in seiner Privatwohnung
einfinden solle. Die Einladung war von besorgten Anspielungen auf
Edmund Halls persönliche Sicherheit begleitet …

		»Ich soll um neun Uhr dort sein,« sagte sie mechanisch, »er
schreibt, ich soll um neun da sein, sonst …«

		[bookmark: page189] Sie
wurde grau wie Eis, und der Mund trat gelähmt im Gesicht vor. Reden
mußte sie, und es war ihr unmöglich nicht das zu umkreisen, was
durch seine Widerlichkeit nahe daran war, sie zu ersticken. Nervös
rief sie aus:

		»Edmund, siehst du jemals etwas von diesem Predikanten, von
Mirjams Vormund? Denk dir, Ralph und ich waren heute hin, um ihn zu
hören, als wir gefrühstückt hatten, kam uns der Einfall; in einer
Zeitung stand, daß er eine Vormittagsversammlung abhalte. Evanston
predigt in einer großen Halle, oben an der dreiundzwanzigsten
Straße, und er hatte einen gewaltigen Zulauf, wir liefen keine
Gefahr, erkannt zu werden. Er spricht wie ein Schleifstein, er
mahlt, er betäubt die Leute, – die Lichtbilder, derentwegen er so
berühmt ist, wurden heute nicht gezeigt – er predigte von dem neuen
Reich und von dem Kreuzzug gegen die Sünde, diesen ganzen fossilen
Nonsens, von dem ich nicht begreife, daß es die Leute immer noch
amüsieren kann. Aber er gebraucht Fremdwörter und entlehnt Bilder
aus der Chemie, das ist das Feine an ihm, und er bewegt sich in
Gleichnissen aus seinem Jägerleben und aus der Zeit, als er sich im
Schmutz der Sünde wälzte, – selbst Ralph fand, daß er Phantasie
habe. Er malte unter anderm aus, wie der Weg zur Seligkeit durch
Wüsten führe, die mit tausenden von Knochen und Ochsenhörnern von
dem Vorspann der Wanderer übersäet sei, und wie die Pfeile des
Versuchers draußen aus der öden Finsternis kommen und sich zitternd
in das Wagenzelt festsetzten, auf der Wanderung [bookmark: page190] über wilde und unwegsame
Steppen! – Und da senkte auch Ralph seinen blonden, ehrlichen Kopf
und fand, daß es gut war. Später, als wir wieder gingen, machte
Ralph die lächerlichsten Versuche, Wyoming mit demselben
starken Wildgeschmack auszusprechen, wie es Evanston seiner
Behauptung nach getan hatte … aber da schlug ich sie beide aus
dem Felde, ich jauchzte auf der Straße, während Ralph und ich
zusammen gingen, so daß die Leute glaubten, ich sei verrückt – hör'
einmal –« Leontine erhob sich, und indem sie sich mit gestreckter
Kehle vorbeugte, brüllte sie wie irgend ein mächtiges und wildes
Raubtier, das verwundet ist: »Wyoming! Wyo-ming!«

		»Die Menschen sind sonderbar, Edmund, die fallen noch um und
liegen tot da von einem Gebrüll. Selbst du fingst ein wenig an zu
zittern, eben als ich heulte. Da steht dieser Mormone oben in
New-York und heult sie sich alle miteinander untertan, dies
hungrige, schmutzige Tier! Aber Ralph fand ihn monumental mit
diesen knochigen Streifen an der Nase, er begeisterte ihn zu einem
witzigen Aphorismus über den Mandril und die Glacialzeit des
Menschengeschlechts … genau so wie es dir in alten Zeiten in
den Sinn kommen konnte, als du immer mit mir über Atavismus
redetest und über all das, was ich notgezwungen lieben mußte, wenn
ich mit dir zusammen war. Ihr seid wirklich reizend! Aber ich hasse
nun einmal Tiere! Ich werde krank davon! Ah!«

		Sie fuhr so heftig zusammen, daß sie beinahe zu Boden gesunken
wäre, dort wo sie stand. Sie setzte [bookmark: page191] sich, schöpfte Atem, sah Hall an. Er
schwieg. Er hatte unwillkürlich daran denken müssen, daß sich
Leontine bewußt oder unbewußt stets solcher Ausdrücke und Bilder
bediente, die sie der Zoologie entlehnte, was sie sich durch ihren
Umgang mit ihm angewöhnt hatte, und dies rückte entschwundene Jahre
in seiner Erinnerung so nahe, daß er unter einem schneidenden
Gefühl von der Kürze des Lebens fast das Bewußtsein des Schmerzes
verlor.

		Leontine sah nicht mehr, obwohl ihre Augen starrten, sie hatte
sich nach innen gewendet im Kampf gegen das, was sie quälte. Ihre
Brust zog sich ein paar Mal stark zusammen unter einem physischen
Bedürfnis, sich zu befreien, indem sie Edmund alles mitteilte.

		»Edmund, hör' einmal …«

		»Ja, Leontine.«

		Sie bezwang sich, sie bezwang sich.

		»Gib mir lieber ein Glas Whisky,« bat sie begehrlich. »Kann es
wohl schaden, wenn ich nur ein wenig trinke, kann es Mirjam wohl
schaden? Du trankst neulich selber, Edmund, als deine Nerven dich
im Stich ließen …«

		Hall fixierte sie, er fing an zu ahnen, daß sie sich in Not
befand. Hall sah nicht mehr sehr scharf. Er zögerte, Leontine aber
sprang auf und schrie klagend:

		»Ich kann es nicht aushalten, Edmund!«

		Es schien ihm, als habe er keine Berechtigung, sie nach dem
Grund ihrer Gemütsbewegung zu befragen. Ohne etwas zu sagen, erhob
er sich und holte eine Flasche mit Whisky. Er brachte zwei Gläser
und eine [bookmark: page192]
Karaffe mit Eiswasser. Leontine trank und stöhnte laut vor
Linderung. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie wurde
ruhiger. Das zweite Geheimnis, das sie vor Hall verbarg,
beunruhigte ihr Gemüt, sie wurde flammend rot, und gleich darauf
ward ihr Mund so bleich, sie sah ihn mit einem ertrinkenden Blick
an, bis ihre Augen zufielen. Sie war guter Hoffnung. Sie wußte es
seit heute morgen. Und wie sie nun so saß und Hall ansah, glänzten
ihre Augen von heißer und schmerzlicher Sehnsucht, von Zärtlichkeit
und Verzweiflung. Sie betrachtete seinen Mund, als habe sie ihn
noch niemals ordentlich gesehen, als empfinde sie eine
Verantwortung für die Züge, die sie fortzupflanzen im Begriff
stand; sie sah sein Haar an und plötzlich brach sie zugleich in
Lachen und Weinen aus:

		»Dein Haar ist ja auch fast weiß, Edmund,« schluchzt sie, und
sie lacht und schüttelt den Kopf, sie sperrt den Mund weit auf und
seufzt, schnappt nach Luft, ringt die Hände. Hall aber sitzt stumm
und still da. Da wendet sie das Gesicht aufwärts und bricht in
einen gequälten Notruf aus, sie dampft aus den Zähnen und dem
Schlund, sie bellt ganz laut, bis sie ihr Herz befreit hat, dann
bricht sie zusammen und weint erleichtert: die heißen Tränen
furchen ihr Antlitz, tropfen ihr von Mund und Kinn, sie bebt, aber
jetzt lächelt sie wieder, und sieht Hall unter schimmernden Tränen
an, sie klagt und lacht kläglich: »Wyoming! Wyoming!«

		»Kehr' dich nicht daran, daß ich mich so anstelle,« stammelt sie
ganz getröstet und glücklich, »es ist wohl nur so eine Art Heimweh,
das mich überkommt. Es [bookmark: page193] kleidet dich so gut, wenn ich hysterisch bin,
Edmund, du siehst so geduldig aus … Wyoming! Mein Freund!«

		Sie betrachtet ihn lange, den Kopf auf die Seite gelegt und
einen Zipfel des Taschentuches zwischen den Zähnen, ihre Tränen
rinnen langsam an den Wangen herab. Endlich scheint es, als fasse
sie durch ein strahlend liebevolles und verschämtes Lächeln
hindurch einen Beschluß …

		»Mein Gott, wie ich dich geliebt habe, Edmund!« flüstert sie.
»Ich will es sagen. Ich will es sagen.«

		Hall nähert ihr sein Gesicht, um sie besser zu sehen; er ist
sehr bewegt, aber er schweigt.

		»Ich habe das Recht zu lieben, wen ich will, nicht wahr? Und ich
liebe dich nun einmal. Du brauchst dich ja gar nicht daran zu
kehren. Ich habe dich immer geliebt, Edmund, habe dich nie
entbehren können.«

		Sie springt auf, unbändig, sie stößt die Luft aus ihren breiten
Lungen heraus wie Schüsse, sie steht auf den Zehenspitzen:

		»Ach, du bist ja der einzige, der mich zusammengehalten hat,
Edmund! Du hast mich immer freigesprochen, du hast nicht einen Teil
von mir geliebt, sondern mich, mich! Du hast alles
gewußt, ich habe dir nichts verbergen können. Edmund!
Edmund! Ohne dich fühle ich mich verhärtet, gewöhnlich und
verderbt. Du hast mich immer durchschaut, mich mir selber bewiesen.
Wenn ich habe leben können, obwohl ich so roh und so verdorben bin,
so danke ich dir das. Ja, das tue ich!«

		[bookmark: page194] Sie
schnaubt, geht durch das Zimmer, kehrt wieder zurück und setzt sich
dann gehorsam hin:

		»Aber ich weiß sehr wohl, daß es vorbei ist.«

		Die Tränen steigen ihr wieder in der Kehle auf, aber sie
schluckt sie mühsam hinunter, drängt ihre Qual zurück. Edmund Hall
sitzt gesenkten Hauptes da, sie streckt schüchtern die Hand aus,
berührt sein Haar.

		»Leb wohl!« flüstert sie. »Edmund! Edmund!«

		Und nun schweigen sie beide.

		Leontine leert durstig ihr Glas.

		Später, als sie ihre Augen getrocknet hatte und sie dasaßen und
auf den Kreis warteten, sprachen sie friedlich miteinander, beide
sehr sanft und jedes in sein Schicksal ergeben. Nach einer Pause,
während welcher Leontine in tiefe Gedanken versunken dagesessen
hatte, bemerkte sie, daß sie jetzt nach Europa zurückreisen
wolle.

		»Wirklich?« fragte Hall teilnehmend.

		»Ja, und zwar bald. Vielleicht noch heute abend. Du weißt, ich
entschließe mich immer plötzlich.«

		»Heute abend! Nein, Leontine, daran denkst du doch nicht.«

		»Ja, ja! Reisen will ich, und du mußt dich nicht wundern, wenn
du ein Marconigramm von mir von hoher See erhältst, – es kann heute
nacht sein oder morgen. Ich gehe an Bord irgend eines Schiffes, es
ist mir ja ganz einerlei, ob ich in Neapel oder in Liverpool an
Land gehe. Laß es dir gut ergehn, Edmund! Und hab Dank
für …«

		»Du darfst nicht mehr sagen,« bat er mit verzerrtem Gesicht.

		[bookmark: page195]
»Verzeih! Na ja, ich verschwinde also. Ich sehne mich ja
nach der See. Und ist das nicht alles gut? Ich möchte dir ja
wünschen, daß es dir besser ginge, lieber Edmund … verzeih,
jetzt urteile ich wieder nach mir; deine Sitzungen sind ja sehr
interessant, und ich hätte mir nie in meinen wildesten Träumen die
Wunder vorstellen können, die ich gesehen habe! Für einen Mann wie
dich, der sich mit der vierten Dimension beschäftigt und mit
selbstleuchtenden Metallen, muß es ja eine Leidenschaft, eine
Spielwut werden – verzeih den Vergleich, ich liebe ja Monte Carlo –
aber weißt du was, ist während der drei Sitzungen, denen ich
beigewohnt habe, eigentlich mehr als immer wieder dasselbe
geschehen? Dieselben Hymnen, dasselbe Aus- und Einhüpfen aus dem
Kabinett oder aus der Atmosphäre, wenn du willst, dasselbe
fanatische Wiehern des Kreises! Ich kann mich nicht mit den
Leuten aussöhnen, mit denen du zusammen arbeitest, Edmund, wenn ich
nur an sie denke, bekomme ich Gänsehaut. Ich glaube, der
Spiritismus ist eine Art seelische Geschlechtskrankheit. Puh! Und
sie hassen mich alle miteinander! Das sind genau dieselben, die im
Mittelalter Hexen verbrannten, und ich fühle ganz deutlich, wenn
sie mich ansehen, daß ich auf dem Wasser fließen würde. Selbst die
kleine Frau Mc Carthy ist mir unausstehlich, dieses arme,
mißhandelte Wesen. Man sollte nicht glauben, daß Falsch in ihr ist,
wehrlos wie sie ist, aber ich habe entdeckt, daß auch sie im Grunde
ein Tier ist, das keinen Pardon gibt. Es ist mir so wunderbar zu
denken, daß du den Mittelpunkt in einer Vorstellung [bookmark: page196] für dies Gesindel bildest.
Das ist nicht dein Geschmack, Edmund!«

		»Wenn man minderwertige Leute aus seinem Kreise ausscheiden
sollte, machte man sich eine fatale Majorität zu Feinden,« sagte
Hall und lachte leise. »Du bist inkonsequent, Leontine, natürlich.
Was meinst du mit Gesindel? Mein Kreis ist geradeso
zweckmäßig wie möglich zusammengesetzt. Diese Menschen haben nicht
wie wir, wenigstens nicht wie ich, ihre Dummheit und Bosheit
eingebüßt, und ohne diese Elemente kann man keine ganzen Menschen
wieder hervorbringen., Sie sind töricht und abergläubisch, ihre
Gehirnzellen liegen noch flach aufeinander wie Geldstapel, sie
haben nichts gegeben; aber sie haben den Vogel Rok in sich und die
große Seeschlange, ihre Phantasie ist prädarwinistisch, das heißt,
sie besitzen noch alle Variationsmöglichkeiten. Sie sind Gottlob
gierig und neidisch und voller Lügen. Es sind tiefe Menschen. Laß
sie mir bitte! Natürlich riechen sie nicht angenehm, und es ist
gerade nicht das, was ich unter Glück verstehe, mich zwischen ihnen
zu bewegen, ihrem Geschwätz ausgesetzt …«

		»Ja, aber was willst du denn eigentlich erreichen?«

		»Erreichen? Was kann man weiter erreichen, als sich weniger zu
langweilen? Die ganze Erde ist entdeckt – ausgenommen die Pole, auf
denen wir ja möglicherweise noch Diamantberge finden können – ich
freilich glaube, daß sie flachgedrückt sind – ich bin fast überall
gewesen, ich bin spektranalytisch durch das Weltall gereist, es
gibt nichts mehr, keine Hoffnung auf Erneuerung. Warum da die
Zukunft nicht in dem Übernatürlichen [bookmark: page197] suchen? Unsere Entwicklung führt
geradeswegs dahin. Bisher sind wir uns alle darin einig gewesen,
das Leben zu genießen, niemand ist aber auf den Einfall gekommen,
den Tod selbst zu genießen. Er kann für die Menschheit erobert
werden. Du schüttelst den Kopf, du verstehst mich nicht. Ich bin
kein Mystiker, ich denke an den neuen Typus, auf den wir als Folge
der Entwicklung gefaßt sein müssen. Woher sollte er sein Material
beziehen, wenn nicht gerade aus unseren Abnormitäten, unserer
Auflösung? Du weißt wohl, daß der durchschnittliche Verstand der
einen Generation so ungefähr den Geisteskrankheiten der
voraufgehenden entspricht; wenn du es nicht weißt, so langweile
dich über die banalen Wahrheiten, die die Denker der Vorzeit mit
Aufbietung aller Kräfte hervorbrachten. Oder überzeuge dich davon,
wie sehr Idioten oft Affen ähneln. Gut, ich erwarte, daß meine
Entdeckungen in bezug auf den Stoff der Chemie neue Wege
erschließen werden, und gleichzeitig hoffe ich, die Menschheit zu
der nächsten Entwicklungsstufe vorwärts zu führen – die
möglicherweise jenseits dessen liegt, was wir den Tod nennen.«

		»Du wirst stets einsam sein, trotzdem, Edmund, selbst
›jenseits‹. Hast du mir nicht erzählt, daß dich nichts so peinigt
wie die spiritistische Literatur, die voll von der gewöhnlichsten
Erbauungsfaselei ist. Das kannst du von deinen Geistern
erwarten.«

		»Wer sagt, daß ich an ›Geister‹ glaube? Wenn du dir einen
Orang-Utang vorstellen kannst, der an Menschen glaubt, so weißt du,
was ich meine.«

		»Ja, aber die Geisterwesen, die wir bei den [bookmark: page198] Sitzungen erscheinen
lassen, sind doch tote Menschen, haben früher gelebt.«

		»Was versteht du unter toten Menschen? Der Tod ist ein
physisches Blendwerk. Hier ist der Punkt, auf den ich meine
Untersuchungen richte. Ob mich der Kreis, das Medium oder die
Geister langweilen, ist eine ganz andere Frage.«

		»Ja, Edmund. Jetzt sprichst du aber doch nicht von
Eld …«

		Leontine sah ihn vorsichtig an. Seine Züge verschlossen
sich.

		»Darf ich dir etwas sagen?« fragte sie.

		»Nein.«

		»Ich sage es trotzdem,« rief sie lauter und mit einem zornigen
Ausblitzen in den Augen aus. »Ich will es sagen, ehe ich gehe. Du
sollst ein Ende mit Eld machen, Edmund, du mußt es. Ihr müßt euch
haben. Ich habe das Recht, dir einen Rat zu geben. Könnt ihr euch
denn nicht bekommen? Gibt es denn keine Möglichkeit?«

		»Es gibt zwei Möglichkeiten,« sagte Hall und hielt ruhig
Leontinens robustem Blick stand. »Zwei und nicht mehr.«

		»Die eine ist?«

		»Daß ich ein Mittel finde, Elds Menschlichkeit zu fesseln. Ich
muß die Materialisation stabil machen. Das ist für mich ein
chemisches Problem. Leider scheint es, als könne das nur auf Kosten
von Mirjams Gesundheit geschehen, vielleicht auf Kosten ihres
Lebens. Ich weiß übrigens bis jetzt weder aus noch ein, ich [bookmark: page199] sehe nur das
Problem und weiß, daß es gelöst werden kann.«

		»Und die andere Möglichkeit, Edmund?«

		Hall zog die Brauen zusammen und sah Leontine gerade in die
Augen:

		»Es ist die, daß ich auf Elds Seite übergehe.«

		Ein Schrei durchzuckte Leontine, aber sie blieb vollkommen ruhig
sitzen, als sei sie besorgt, ihm durch ihre Angst den festen Grund
unter den Füßen zu rauben Sie nickte mit einer klugen und
besonnenen Miene.

		»Das Experiment solltest du lieber mir überlassen,«
äußerte sie, und indem ein Gedanke sie durchzuckte, fuhr sie heftig
zusammen. Sie veränderte den Gedankengang mit großer
Willensanstrengung und fuhr in leichtem Ton fort:

		»Ja, mein Freund. Übereile dich nur nicht! Ich kann es
begreifen, daß du Eld liebst, sie ist ja reizend. Dünne ist sie –
wie mir scheint – da ist gar nichts. Aber … Nun! Wenn du sie
nun also liebst. Du sagtest vorhin, es gebe nur zwei Möglichkeiten,
Edmund, – ich finde, da ist eine dritte.«

		Sie richtete ihre Augen dreist, fast mit Kälte auf ihn. Er stand
fragend da.

		»Kaufe das Dutzend Plebejer! Kaufe sie, du hast ja Geld
genug, oder du kannst zu dem Zweck ein Lispfund Radium zu Geld
machen. Stelle ein Himmelbett mitten im Kreise auf oder baue das
Kabinett um … so lange Eld materialisiert ist, ist sie
körperlich genug, ich habe sie selber befühlt, da ist, was da sein
soll. Kaufe sie, stopf ihnen den Mund mit Dukaten, so lange [bookmark: page200] es währt …
ich werde Mendelsohn auf dem Harmonium spielen … Ach nein, ich
will hinaus und auf den Wellen rollen, ich will nach meiner eigenen
großen, grünen See hinaus. Hah!«

		Mit einem Schnauben und einem Heulen fährt sie von dem Stuhl auf
und wirbelt sich um sich selbst durch das ganze Zimmer. Hall legt
die Hand über seine müden, geschwollenen Augen. Als er hört, daß
sie ruhig wird, sieht er auf. Sie steht neben dem Kabinett und hebt
die Vorhänge mit einem Finger in die Höhe, sieht zu dem Diwan und
den Borten hinein. Leise schleicht sie davon und nähert sich der
Orgel, ihre Lippen bewegen sich, sie spricht mit sich selber. Sie
schlägt eine Taste an, läßt sie aber wieder los, als habe sie sich
verbrannt. Als sie wieder zurückkommt, ist sie gefaßt, aber es
funkelt etwas Gefährliches in ihrem Blick, das Hall kennt und
wogegen er sich wappnet, indem er jeden Ausdruck in dem seinen
ersterben läßt.

		Leontine setzte sich, lautlos in allen Bewegungen. Sie preßte
beide Arme gegen ihre Brust, sah Hall an, nickte, blinzelte.

		»Ich liebe es, geliebt zu werden,« sagte sie und ihr Kopf bebte
auf dem Halse, sie lächelte wie ein Kind. »Ich liebe Wärme, ich
liebe Lachen und frische Zähne und sorglosen Appetit. Weißt du,
wenn jemand flüstert: ›Ich liebe dich!‹ so werde ich ein reiches
Geschöpf, ich werde gut und gehorsam, fast ohne Rücksicht darauf,
wer es ist. Das erste Mal, wenn jemand es sagt, zittere ich. – Ach,
selbst wenn ich sehr wohl sehe, daß [bookmark: page201] es unwahr oder frech ist – das zweite
Mal, wenn er sagt: ›Ich liebe dich!‹ werde ich so schwach, so
schwach, und das dritte Mal, wenn er sagt: ›Ich liebe dich!‹ falle
ich wie ein großer Baum. Ja. Aber ist Zwang nicht
schrecklich, Edmund – Gewalt? Denke, wenn jemand schlagen wollte,
denke, wenn jemand gegen meinen Willen – –«

		Sie würde leichenblaß.

		»Was willst du nur, Leontine,« fragte Hall verwundert. »Was
redest du nur einmal?«

		»Nichts. Mir ist wohl nicht ganz wohl. Edmund, glaubst du, daß
ein kleiner Tropfen Whisky mehr schaden könnte, nur ein ganz
klein wenig? Ach was?«

		Hall schenkte ihr ein wenig in ihr Glas.

		»Auf dein Wohl!« sang sie, am ganzen Leibe bebend. » Und auf
Wiedersehen, Edmund!«

		Sie schwiegen. Draußen lag die Stadt und die Brücke in dem immer
gleich glühenden Sonnenschein, ein weißer Ofen, die Stätte der
Unseligen.

		Leontine saß nervös da und drehte das leere Glas zwischen den
Händen, von Gedanken beschwert.

		»Wenn Eld nun bewogen werden könnte, ein Jahr lang zu bleiben,«
stammelte sie – »wenn du etwas ausfindig machen könntest, daß es
möglich wäre, und ihr euch bekämet, und wenn sie dann ein kleines
Kind bekäme, wenn das überhaupt zu denken ist, glaubst du, daß sie
dann das Kind mitnehmen würde, wenn sie verschwände?«

		»Wie kann ich dir wohl Antwort auf so etwas [bookmark: page202] geben!« lachte Hall
kopfschüttelnd. »Welch ein Einfall von dir!«

		»Ja, es ist natürlich törichtes Gerede. Aber ich habe so oft
über dies mit den Kindern nachgedacht – woher kommen die? Du
glaubst doch nicht, daß sie schon früher gelebt haben? Sage mir
eins, Edmund, – ich setze den Fall – – jetzt bekomme ich wohl
keinen Whisky mehr? Nein. Gut, ich setze den Fall, eine Frau
stürbe, die ein Kind haben sollte, was dann? Was würde dann aus dem
Kinde? Würde es etwas, oder – – oder – –«

		Hall schüttelte den Kopf abweisend und müde.

		Pause.

		»Edmund, entsinnst du dich wohl noch des kleinen Kindes, das
mitten auf dem Rasenplatz in einem Park saß, an einem Tag im
Frühling, als wir zusammen ausfuhren?«

		Sie senkte die Stimme ganz.

		»Das war am Morgen nach der Nacht, als du mich auf dem
Treppenflur sitzen fandest.«

		Hall schwieg, er konnte sich des Kindes nicht entsinnen. Und er
sah den elenden Blick nicht, mit dem Leontine um sein Erbarmen
flehte, oder er verstand ihn nicht. Da lehnte sie sich still in den
Stuhl zurück und schloß die Augen und den Mund. [bookmark: page203]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Die Mitglieder des Kreises hatten sich
eingefunden. Man war im Begriff, die Fenster zu verdunkeln, als an
die Tür gepocht wurde. Hall ging hin und fragte, wer es sei, ein
Mann draußen sprach einige Worte.

		»Das ist Ralph!« rief Madame d'Ora aus. »Das ist Herr Lee. Darf
er nicht hereinkommen?«

		Hall durchschnitt mit einem Taschenmesser den Papierstreifen,
der über die Türritze geklebt war und öffnete. Als Herr Lee
hereingekommen war, wurde die Tür wieder zugeklebt. Madame d'Ora
stellte Lee vor. Er grüßte, indem er sich nach der Mitte des
Laboratoriums zu verneigte, weder unerzogen, noch gewandt. Er war
ein langbeiniger, junger Mann mit einem ein wenig vorgestreckten,
klugen Kopf, seine Gesichtsfarbe war hell und frisch, seine Augen
lagen tief und waren groß, der ganze blaue Ring in ihnen war
sichtbar. Er war auf das sorgfältigste gekleidet, in dem
dummdreisten Stil des Tages, mit einem Kragen, der bis an die Ohren
hinanging und enorm vorspringenden Schuhsohlen – es sah aus, als
sögen sich seine Füße fest. Sein Anzug war funkelnagelneu und die
Beinkleider scharf gepreßt, wie um die Luft besser zu schneiden,
und auch sonst bemerkte man an seiner Kleidung alle diese kleinen,
ungeheuer wichtigen Details, die eine Woche lang so wunderbar sind,
um dann ganz unmöglich zu werden. Er glich dem Sohn eines
Millionärs, dem Erben eines Kohlenlagers oder einem jungen [bookmark: page204] Amateur-Radler.
Als er ein paar formlose Worte mit Edmund Hall gewechselt hatte,
nicht mehr als nötig war, richtete er unverzüglich seine blauen,
ernsthaften Augen auf Madame d'Ora, ohne sie wieder abzuwenden.

		»Geht es Ihnen gut?« fragte er. Seine Stimme war laut und ein
wenig schleppend, er dämpfte sie nicht.

		»Ja, – sehen Sie, jetzt wird es dunkel, Ralph.«

		Er sah ruhig nach den Fenstern hin, die bis auf eins geblendet
waren, und ließ dann den Blick durch das Laboratorium schweifen,
als wolle er sich merken, wo alle standen, bis es ganz dunkel
wurde.

		»Sie haben geweint,« sagte er.

		»Ja, Ralph.«

		Einen Augenblick später war die Dunkelheit vollkommen, und fast
gleichzeitig zündete Hall das verborgene Licht an. Sie befanden
sich in der roten Grotte.

		Nachdem der Kreis seine Plätze eingenommen hatte, – Herr Lee
erhielt einen Stuhl neben Madame d'Ora – verlas Hall wie gewöhnlich
das Programm der Sitzung. Es war diesmal weiter nichts
Ungewöhnliches zu erwarten, als daß Eld ihrem Versprechen von der
letzten Sitzung zufolge, einen Versuch machen wollte, dem Kreis das
fehlende Glied zwischen Affen und Menschen, das sogenannte
missing link zu zeigen. Dies geschah
auf Anregung von Hall selber. Im übrigen wollte man die
Erscheinungen nehmen, wie sie kamen. Hall machte darauf aufmerksam,
daß er eine Veränderung mit der Umfriedigung vorgenommen hatte, so
daß diese nun anders wirken würde als bisher, falls [bookmark: page205] sie überschritten
werden sollte. Dann nahm er Mirjam bei der Hand und führte sie in
das Kabinett. Fräulein Karekin sah heute wohler und lebhafter aus
als sonst, nur lag etwas sonderbar Halbverschlossenes,
Teilnahmloses in ihrem Blick. Als sie hineinging, sah man, daß ihr
Haar in Flechten um ihren Hinterkopf gelegt war.

		Nun begann die Unterhaltung: die korpulente Dame setzte sich an
das Harmonium und spielte. Das Geschwätz nahm ungestört seinen
Fortgang unter den Mitgliedern des Kreises.

		»Warum haben Sie geweint?« fragte Lee Madame d'Ora. »Ihr neues
weißes Haar sieht so gut aus hier in diesem
Kirchenlicht …«

		»Ich werde reisen,« sagte Leontine leise. »Ralph, ich reise noch
heute abend.«

		Er schwieg baumstill.

		»Es ist wahr, Sie werden mich nie wiedersehen … Ich meine,
ich werde Sie nie wiedersehen, Ralph Winnifred Lee.«

		Er murrte. Madame d'Ora lachte ein wenig über ihn.

		»Sie glauben es noch nicht. Gut.«

		Er fing an, sich unruhig zu bewegen, er unterdrückte einen
tiefen Seufzer.

		»Wohin?«

		»Nach Hause.«

		»Ach, nicht weiter!« sagte er und lachte erleichtert. »Dahin, wo
Sie zu Hause sind, befördert der Portier auch meinen Koffer. Gehen
Sie nach Europa?«

		[bookmark: page206]
»Still, Ralph! Jetzt müssen Sie acht geben. Fühlen Sie nicht eine
sonderbare Veränderung in der Luft?«

		Lee streckte den Hals in seinem krachenden Kragen, öffnete die
Augen und schloß sie wieder.

		»Ich merke nichts.«

		»Ich übrigens auch nicht. So! Sehen Sie!«

		Die Portieren vor dem Kabinett bewegten sich. Aber zu aller
Verwunderung war es Mirjam selber, die erschien und sich mit einem
Blick auf Edmund Hall vor das Kabinett stellte. Er ging hin und
sprach ein paar Worte mit ihr, worauf sie wieder zwischen den
Draperien verschwand. Hall kehrte an seinen Tisch zurück und
erklärte, Mirjam habe gesagt, es sei ihr unmöglich in Trance zu
fallen. Die Luftverhältnisse wären wohl nicht günstig. Hall
notierte den Barometerstand und beobachtete verschiedene andere
Instrumente. Vielleicht wirke auch die Anwesenheit eines ganz neuen
Mitgliedes im Kreise störend.

		»Das bedaure ich sehr,« sagte Herr Lee laut. »Wenn meine
Anwesenheit einen störenden Einfluß haben sollte, so bin ich gern
bereit, mich zurückzuziehen.«

		Hall beruhigte ihn. »Es sei vorgesehen, daß ein einzelnes Glied
des Kreises eine Verbindung zwischen diesem und dem Medium
unterbrechen könne. Aber es seien ja erst einige Minuten vergangen.
Wahrscheinlich würde die Anwesenheit eines ganz neuen Mitgliedes
nur bewirken, daß es ein wenig länger währte, bis der Strom
zwischen dem Kreise und dem Medium geschlossen sei. Lee blieb
unruhig sitzen. Madame d'Ora war in einer Unterhaltung mit Frau Mc
Carthy begriffen.

		[bookmark: page207] Aber es
schien heute lange zu währen. Aus dem Kabinett ertönte kein Laut,
und kein kalter Lufthauch verkündete, daß etwas vor sich ging. Die
starke Dame spielte und sang ein geistliches Lied nach dem
andern.

		»Willst du nicht etwas singen?« fragte Hall Madame d'Ora.

		Sie nickte, erfreut, daß er sie ansah. Sie suchte seine Augen zu
fesseln, indem sie ihr anziehendstes Gesicht aufsetzte, sie beeilte
sich, mit ihm an das Harmonium zu treten. Und so lange er dort
stehen blieb, fing sie nicht an zu spielen, sondern saß, ihm
zugewandt da, und freute sich, daß er dort stehen blieb. Als er
ging, beugte sie sich stumm und verlassen über die Tasten. Nachdem
sie allerlei Bruchstücke zu spielen versucht hatte, ging sie in
eine einfache Melodie über und sang ganz, ganz gedämpft:

		Im Drange meiner vollen Brust

Ein süßes Ängsten lebt,

Das ist mein eigenes, stummes Kind,

Das unter dem Busen webt.

		Wenn ich erröte, ist es das Blut

Der Kindheit tief in mir?

Mein Herz erschrickt mit jedem Mal

Bei einem Laut von dir.

		Ich weine im Schlaf, ich seufze und lach

Mit ihm, das still gedeiht,

Ich träume mit dir und säume dir

Das grüne Erdenkleid. [bookmark: page208]

		Wir träumen von des Meeres Flut

Und von des Himmels Blau,

Von Wiesen und von Waldesgrün

Und Rosen auf der Au!

		Mit doppelter Lust, mit doppeltem Leid

In der bangen, schwangren Nacht,

Fühl doppelt ich das Leben nun

Und was mich einsam macht.

		Ach, all, was mit mir fiel und starb

Wird dir zum neuen Sein,

Der jungen Sterne zartes Licht,

Des Mondes Silberschein!

		Will sterben, will es lächelnd tun

Und schwinden ganz für dich,

Dich mach ich frei, doch dafür auch

Verschlingt die Erde mich!

		Ich schenk' das schöne Leben dir,

Laß mich nun gehn zur Ruh,

Du bist mein Kind, das alles erbt

Und nichts dafür gibst du!

		Sie blieb am Harmonium sitzen, ohne aufzusehen, ohne sich zu
rühren. Einige vereinzelte Versuche, Beifall zu klatschen,
erstarben. Es entstand eine lange Pause. Als Madame d'Ora nichts
andres zu spielen begann, kam Hall und führte sie wieder an ihren
Platz. [bookmark: page209]
Sie fühlte, daß er nicht einmal danach hingehört hatte, was sie
sang.

		Herr Lee sah sie forschend an. Aber es war, als kreuze er seinen
eigenen Gedankengang, als er sprach: »Ich vermute, das hier ist
eine Art Variété. Ihr Gesang hat mir gefallen. Soll ich nicht auch
etwas vortragen?«

		»Nein, Ralph.«

		»Ich machte heute morgen ein Gedicht. Es war an Sie. Gut, dann
sollen Sie es nachher hören. Es war nur über New-York, das in der
Morgenstunde hoch aufragt und nach der See hinaus murmelt. Amerika,
das sich sehnt … ich habe heute morgen so an Sie gedacht. Und
dann bekam ich das Telegramm.«

		»Liebster Ralph, schweigen Sie jetzt still! Lassen Sie mich in
Ruhe! Stecke ich Sie jetzt auch noch mit meinem Gähnen an? Ich bin
so müde. Ralph, wie gern ich Sie habe! Aber ich bin ja alt und
krank. So! – Können Sie merken, daß ich getrunken habe?«

		Er nickte scheu und schwieg.

		Die dicke Dame entlockte dem Harmonium abermals geistliche
Melodien, keusch und schweißtriefend saß sie in dem roten Licht da.
Herr Mc Carthy hatte sich aus drei Mitgliedern des Kreises ein
Publikum gebildet, dem er Vorträge hielt. Ein Herr saß in seinem
Stuhl zurückgelehnt und schlief. Ganz nach links zu saß ein kleiner
Mann mit goldener Brille und grauem Bart, er sah sich aufmerksam um
und stöckerte von Zeit zu Zeit in seiner Nase herum. Es geschah
nichts. Die Wärme in dem geschlossenen Laboratorium fing an, [bookmark: page210] beunruhigend
zu werden. Edmund Hall betrachtete seine Instrumente und stellte
eine eigentümliche Launenhaftigkeit im Luftdruck fest; alle seine
elektrischen Einrichtungen zitterten unruhig, die Zeiger bewegten
sich ruckweise und springend, ohne schließlich in eine bestimmte
Richtung zu zeigen. Es war jene Schwere, jenes Zittern in der Luft,
wie es einem Gewitter vorauszugehen pflegt. Hall selbst war bis
aufs äußerste nervös. Sein ganzer Körper schien in Funktion zu
sein. Alle seine Kräfte waren in Anspannung. Er zitterte wie ein
großer, lebender Zeiger, der den geheimen Puls der Natur angibt.
Jetzt arbeitete er. Während er über seine Instrumente und
Mikrometer gebeugt stand, glich er einem von Telephonen, Urscheiben
und Ferngläsern umgebenen Kapitän, seine Augen, die sonst den
Eindruck machten, als schliefen sie, hatten einen harten Blick, und
seine geschäftigen Hände, in die das Blut geströmt war, sahen groß
und fruchtbar aus. In seiner Spannung beachtete er niemand. Seine
Nasenlöcher bewegten sich unaufhaltsam, während er navigierte.

		Der Kreis hatte fast eine Stunde dagesessen, als Eld kam. Sie
zeigte sich auf gewohnte Weise zwischen den Falten, die zu dem
Kabinett führten, und wurde von allen willkommen geheißen. Aber sie
blieb stehen und sah einen Bestimmten an, Herrn Lee. Er beugte sich
hastig zu Madame d'Ora herab und stammelte: »Fürchtet sie sich vor
mir? Das – das tut mir leid. Ich will nicht …«

		Er sah wieder auf und gewahrte, daß im selben Augenblick ein
Lächeln über das Antlitz des Geistermädchens [bookmark: page211] glitt; sie sah ihn noch
immer an. Da lachte der lange Mensch ganz still und glücklich vor
sich hin. Er war überwunden. So schön und sein war das fremde
Mädchen, eine so große Gnade war es, daß sie ihn ausersehen hatte,
um ihn anzusehen und ihm zuzulächeln.

		Eld trat in die volle Beleuchtung vor. Sie war schön und jung
wie immer, heute aber schien sie noch frischer zu sein als sonst.
Die runden, dunklen Arme schimmerten, das Haar umwogte sie in einer
betauten und funkensprühenden schwarzen Pracht, und ihre Augen
waren so klar. Die roten Lippen schimmerten feucht und lose, als
habe sie eben erst vor Sehnsucht geweint. Es lag etwas Allwissendes
und Süßes in ihren Mienen, das ebensogut geheimer Schmerz wie
Lebenslust bedeuten konnte. Und mit diesem rätselhaften Lächeln
näherte sie sich Edmund Hall. Er senkte den Kopf vor ihr, lachte,
als habe er sie erst vor einem Augenblick gesehen.

		»Nun?« rief er sanft aus und strich seine Hände ineinander.

		Sie nickte mit strahlenden Augen. Und sie blieben nebeneinander
stehen, ohne etwas zu sagen. Eld zeigte alle ihre weißen Zähne, und
Hall preßte seine Finger in stummer Wiedersehensfreude.

		Aber es sollte etwas getan werden, und Hall kehrte lebhaft zu
seinen Instrumenten zurück. Eld ließ die Augen über den Kreis
dahinschweifen und nickte verschiedenen zu, die sie anriefen. Frau
Mc Carthy meckerte sie wollüstig an und verschaffte sich einen
Blick [bookmark: page212]
und ein Lächeln. Eld hielt den Blick an bei Madame d'Oras weißem
Haar und machte eine unwillkürliche Bewegung, als wolle sie sich
ihr nähern, blieb aber mit einem sonderbar langen Ausdruck stehen.
Madame d'Ora las gleichsam ihre Gedanken und nickte errötend,
gleich darauf senkte sie den Kopf und verbarg ihre tränenfeuchten
Augen.

		Hall brachte die photographischen Apparate in Ordnung. Dann
fragte er Eld, ob sie glaube, daß der Geist des ausgestorbenen
Bindegliedes zum Erscheinen bewogen werden könne.

		Eld sah ein wenig ängstlich aus, sie nickte.

		»Ja. Aber vorsichtig!«

		Sie zeigte hinter sich auf das Kabinett, um an die Gefahr zu
erinnern, in der das Medium immer bei schwierigen Materialisationen
schwebe.

		»Laute Musik!« bat sie. »Und nicht viel Licht.«

		Sie sah zweifelnd nach dem Photographie-Apparat hinüber. Hall
fragte, ob sie es für besser halte, wenn er nicht in Anwendung
komme. Sie nickte erleichtert. Dann zog sie sich leise in das
Halbdunkel zurück und verschwand.

		Jetzt hörten sie lange nichts aus dem Kabinett herausdringen.
Außerdem hatte die korpulente Dame angefangen, eine schwere
geistliche Melodie auf dem Harmonium zu spielen, die das ganze
Laboratorium mit einem Gebrause von Tönen erfüllte. Hall milderte
das Licht um einen Grad, so daß der runde Umkreis, in dem man sehen
konnte, kleiner und das Licht zugleich schwächer wurde. Er wandte
sich mit wenigen [bookmark: page213] Worten an den Kreis und bat ihn, sich während
des Experiments unter allen Umständen ruhig zu verhalten. Es sei ja
nicht gut zu wissen, wie das › missing
link‹ sich darstellen würde, aber Grund zu Angst sei auf
keinen Fall vorhanden, da ein Druck auf den elektrischen Knopf
jeden Geist verscheuchen könne. Man müsse nur bedenken, welcher
Gefahr das Medium durch dergleichen plötzliche Eingriffe ausgesetzt
sei.

		Jetzt vergingen einige Minuten, während welcher man gespannt
wartete. Da man aber aus dem Kabinett noch immer nichts hörte und
auch nichts sah, so fing man wieder an, untereinander zu plaudern.
Da ertönte ein sonderbarer Laut, der irgendwo aus der Tiefe zu
kommen schien, ein Knurren. Es konnte von irgend einem wütenden
Tier stammen. Der Laut wiederholte sich deutlicher und drohender,
es mußte ein Tier sein, das sich gereizt glaubte und sich
knurrend und schnarchend näherte. Es wurde ganz still im Kreis. Die
Musik hielt inne, begann aber auf ein energisches Zeichen von Hall
aufs neue. Der knurrende Laut kam plötzlich ganz nahe, so daß die
Mitglieder des Kreises ängstlich zusammenfuhren. Dann hörte man ihn
nicht mehr. Aber nun waren sich alle klar darüber, daß sich in der
Dunkelheit vor dem Kabinett etwas Lebendiges bewegte! Man hörte
große, nackte Füße auf dem Fußboden! Eine Dame schrie leise. Hall
beschwichtigte sie.

		Und nun glitt eine Gestalt aus der Dunkelheit in das rote
Lichtgebiet hinein, wo sie einen Augenblick spähend stand, ohne
scheinbar etwas zu sehen, – als sei sie aus dem Waldesdunkel auf
ihrer einsamen Wanderung [bookmark: page214] in eine Mondlichtung getreten. Es war ein Mann
oder ein großes, aufrecht gehendes Tier halb mit rohen Häuten
bedeckt. Der Kopf und fast das ganze Gesicht waren mit groben,
rostroten Borsten umstanden. Der tiefe Brustkasten war behaart, und
die langen, muskelschweren Arme waren vom Ellenbogen abwärts
behaart. Das Gesicht drückte eine gierige und fürchterliche
Einsamkeit aus.

		Niemand schrie, es war, als ob eine Lähmung alle befiel, die das
schreckliche wilde Tier sahen.

		Da – im selben Augenblick, als die Gestalt in den Hintergrund
verschwindet – ertönt Lees deutliche und sehr gebildete Stimme:

		»Dieser Geist hat einen falschen Bart!«

		Da aber erscheint der Geist wie durch einen Zauberschlag wieder,
völlig sichtbar und wendet mit weit aufgesperrtem Munde, in dem die
Zähne grinsen, seine weißen Augenkugeln Lee zu. Das Fleisch hebt
sich, und die knochigen Glieder verschieben sich unter der
behaarten Haut. Und nun entsteht eine Panik. Schreie des Entsetzens
und der Furcht aus dem Kreise! Aber die Gestalt ist
verschwunden.

		Als alles ruhig bleibt, legt sich der Tumult bald. Aber Herr Lee
ist der Gegenstand keineswegs liebenswürdiger Äußerungen, als die
Mitglieder des Kreises sich besonnen haben. Er sitzt da und schaut
eine Weile um sich, wendet sich dann mit einem Blick nach Hall um,
als wünsche er von ihm zu einer Erklärung aufgefordert zu
werden.

		»Ihre Unvorsichtigkeit hätte schlimmere Folgen nach [bookmark: page215] sich ziehen
können,« sagt Hall vollkommen höflich. »Was hier in diesem
Laboratorium vor sich geht, Herr Lee, ist so absolut kontrolliert,
daß es nicht mehr zum guten Ton gehört, etwas davon in Zweifel zu
ziehen.«

		»Ich ziehe nicht in Zweifel, was ich sehe,« sagte er ruhig. »Ich
habe ein Wesen gesehen, das sehr wohl the
missing link sein könnte. Es trug einen falschen Bart. Aber
ich sehe nicht ein, weshalb ein Individuum, selbst aus einer so
fernen Vergangenheit nicht mit falschen Whiskers gehen sollte. Ich
bedaure also nur, daß ich laut gedacht habe.«

		Und zu Madame d'Ora gewendet, bemerkte Lee:

		»Finden Sie nicht auch, daß er etwas an Happy Hooligan
erinnerte?«

		Sie sah ihn flehentlich an. Sie empfand zum ersten Mal Schrecken
und Unwillen bei Lees fast unberechenbarer Kaltblütigkeit. Sie
selber zitterte noch und war bis ins Innerste erschüttert von dem,
was geschehen war. Es war, als reiße er etwas aus ihr heraus, indem
er das Entsetzliche auf diese Weise behandelte. Warum konnte er
nicht schweigen? Würde denn niemand sie schonen? Ach, ihr Herz war
ja nahe daran zu zerspringen. Entsetzliche Ahnungen erfüllten sie.
In ihrem Haar krochen Ameisen. Jetzt dachte sie plötzlich wie
infolge einer Explosion in ihrem Kopfe an andre Dinge, ohne es
verhindern zu können …

		»Es ist warm, es ist warm,« flüsterte sie jammernd. Lee sah
bestürzt in ihr leidendes Gesicht. Das quälte sie, ihre Züge
verzerrten sich wie infolge von zwei [bookmark: page216] aufeinander kreischenden Glasscherben. Da
sah er ein daß er sie in Ruhe lassen müsse.

		Nach Verlauf einiger Minuten erschien Eld wieder, sie kam
schnell aus dem Kabinett heraus. Sie war verändert. Sie glich einem
Fieber. Ein Stöhnen rang sich aus dem Kreise los. Die Situation
wurde kritisch. Mit Eld war eine große Veränderung vor sich
gegangen, ihr Mund stand offen, ihre Augen weinten, sie war ganz
wild vor Gemütserregung.

		Hall stand über seinen Tisch gebeugt, als er die Ringe im
Kabinett klirren hörte. Er richtete sich auf, er glaubte, es sei
der Urmensch, der sich wieder blicken ließ. Aber als er Eld sah,
war er mit einem Sprung bei ihr.

		»Eld!«

		»Ja.«

		Sie schob die Brust vor, verzweifelt und stark, sie atmete so
heftig, daß ihr die weißen Gewänder von den Schultern glitten.

		»Eld, was ist geschehen?« fragte er barsch.

		»Ich muß gehen,« sagte sie weinend. »Ich muß gehen. Es ist
vorbei.«

		»Mußt du gehen?«

		»Ja.«

		»Und kommst du nicht wieder?«

		»Nein. Nein.«

		»Warum mußt du gehen?« fragte er klagend.

		»Eld, warum?«

		Sie schüttelte den Kopf, ihn ansehend.

		»Ich kann es nicht sagen. Ich muß gehen.«

		[bookmark: page217] Hall
senkte den Kopf.

		»Ja, aber Eld,« bat er eindringlich, »kannst du denn nicht noch
etwas bleiben? Mußt du gleich gehen? Gleich? Bleibe noch ein wenig!
Wenn es doch das letzte Mal ist. Eld?«

		Sie lachte ihn an, stammelnd, seufzend, weinend

		»Ich muß verschwinden, – gleich.«

		Hall geht vor ihr auf und nieder, geht einmal um sie herum und
wieder auf und nieder, er ringt die Hände, wie jemand, der in
bitterer Not ist.

		»Eld, wohin gehst du dann?«

		Sie schüttelt den Kopf und das Haar nach allen Richtungen hin.
Hall faßt unwillkürlich nach ihr. Sie weicht zurück mit
hocherhobenen Armen und Augen, die vor Angst rund sind. Er faßt
wieder nach ihr, schwächer.

		»Nein, nein, nein, nein,« fleht sie, und er läßt die Arme
sinken, sieht mit leeren Händen da, sinkt vor ihr zusammen.

		»Jetzt muß ich gehen.«

		»Nein, Eld!«

		»Ja, ich muß gehen.«

		Er lächelt in seinem Schmerz, er will sie festhalten, er will
die Zeit in die Länge ziehen.

		»Und dann willst du wohl heimwärts? Du willst zurück, Eld, weg
von uns. Willst du nach den Tälern bei Bingöl Dagh, wo du Schafe
hütetest? Willst du den Euphrat sehen? Oder wohin gehst du? Und
kann ich nicht mit dir gehen?«

		»Ja, das kannst du!« flüstert sie vom Kopf bis zur Zehe
zitternd. Er sieht die wunderbare Schwäche [bookmark: page218] in ihrem Blick, die ihn trifft,
ihn blendet, er tastet mit den Händen vor sich hin.

		»Kann ich mitgehen?«

		»Ja. Aber jetzt muß ich fort.«

		Sie gleitet ein paar Schritte zurück, auf das Kabinett zu, steht
undeutlich im Halbdunkel. Er folgt ihr.

		»Geh nicht,« fleht er, außer sich. »Geh nicht! Nein, Eld!«

		» Komm!« flüstert sie und weicht noch einen Schritt
zurück. Er steht eine Weile und starrt sie an. Dann läßt plötzlich
die Erregung nach, die seine Kräfte fast erschöpft hat, und er wird
vollständig ruhig.

		»Willst du denn, daß ich sterben soll?« fragt er finster.

		»Komm!« flüstert sie.

		Er greift in alle seine Taschen, sucht nach einem Messer, nach
Gift, oder nur nach einem Nagel, um sich die Pulsader damit
aufzureißen.

		» Ja, Eld. Ich komme!« murmelt er und geht ihr nach in
das Kabinett, in die Finsternis hinein.

		Da ertönt ein rasendes Gebrüll! Ein wilder, schallender
Kehllaut, und große Sprünge werden auf dem Fußboden hörbar. Es ist
Leontine d'Ora! Leontine d'Ora wirft sich mit ihrem ganzen Gewicht
zwischen die beiden. Und in der Verwirrung und dem Tumult, die nun
entstehen, hört man abermals Madame d'Oras wahnsinniges Gebrüll und
dann einen laut gellenden Frauenschrei, und im nächsten Augenblick
kreischt Madame d'Ora vor Schmerz auf. Und wieder brüllt sie [bookmark: page219] triumphierend.
Aus dem Kabinett dringt ein Lichtstreif heraus.

		»Ich halte sie!« heult Madame d'Ora. »Licht! Licht!«

		Der Kreis ist von den Stühlen aufgesprungen, und plötzlich
erstrahlt das Laboratorium in vollem, blendenden elektrischen
Licht.

		»Ich halte sie!« stöhnt Madame d'Ora. »Seht! Es ist
Mirjam! Seht! Seht! Sie hat mich gestochen. Seht sie alle! Ah!
Ach!«

		Sie schwingt den einen blutigen Arm und schlägt die weiße,
leblose Gestalt, die schlaff auf ihrem Busen liegt, zwei Mal auf
den Rücken, daß es nur so schallt.

		»Ah! Ich hab' es mir ja gleich gedacht! Da könnt ihr sehen!
Ah!«

		Aber nun steigert sich die Verwirrung zu einem allgemeinen
Ausbruch von Wahnsinn, man schreit in allen Tonarten. Denn die
Portieren zu dem Kabinett tun sich auf, und heraus tritt
The missing link, behaart und in
seiner Kleidung aus Häuten. Er ist nicht angenehm zu sehen in dem
blendenden Licht, als er zähneknirschend auf Madame d'Ora losgeht
mit Fingern, die sich nach ihrer Kehle krümmen.

		Der kleine graue Mann mit der goldenen Brille zieht einen
Revolver heraus, und seine Augen haben plötzlich gar keinen alten
Blick mehr, er erhebt eine kommandierende Stimme. Aber jetzt ist da
ein anderer, der schwer auf den Fußboden springt, Ralph Winnifred
Lee! Er fliegt auf den Urmenschen zu und reißt mit einem Ruck den
Urmenschenbart von seinem Untergesicht.

		[bookmark: page220] »Jesus
Christus! Das ist Evanston!« ruft der kleine Mann mit der goldenen
Brille. Und als befolge er ein Beispiel, befreit er sich von der
Brille und von seinem schönen grauen Bart, den er mit einem ›Puh‹
in die Tasche steckt.

		»Mein Name ist Thomas A. Mason,« sagt er ganz im allgemeinen in
das Zimmer hinein und zeigt ein Polizeischild. »Nein, so etwas hab'
ich doch – – Jesus Christus!«

		Madame d'Ora hat Mirjam losgelassen. Sie sieht sich nach Edmund
Hall um und entdeckt ihn mitten im Laboratorium auf einem Stuhl
sitzend in all der Panik und all dem Aufruhr. Hall hat sich
hingesetzt, er ist kein Teilnehmer mehr. Leontine schwankt auf ihn
zu und kriecht auf den Knieen vor ihn hin, zeigt ihm ihren
verwundeten Arm und legt ihren Kopf in seinen Schoß.

		Und während nun alle Augen auf Lee und Evanston gerichtet sind,
die sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, sitzt Edmund
Hall da, die Hände auf Leontinens Kopf und beobachtet etwas, das
über den Fußboden hinkriecht – Mirjam in Elds weißen Gewändern. Sie
hat sich auf allen Vieren aus ihrer Ohnmacht aufgerichtet und
kriecht nun dahin, so gut sie kann, um aus dem Wege zu gelangen.
Das lange, schwarze Haar, das vom Einflechten leicht geflammt ist,
– jetzt sieht er das – hängt herab und verbirgt ihr Gesicht völlig,
aber sie scheint keine Verwendung für ihre Augen zu haben. Sie
schleppt sich mit Mühe und Beschwerde auf Händen und Knieen weiter,
sie sinkt mit dem Hinterkörper [bookmark: page221] nach der Seite um und erhebt sich nur mit
großer Not wieder, der Kopf auf dem dünnen, kraftlosen Halse sinkt
bald nach der einen, bald nach der andern Seite. Allmählich gelangt
sie bis an die Wand, wo sie umfällt, sie stößt den Kopf mehrmals
gegen die Mauer, als wolle sie sich unter einem Busch ein Versteck
bohren, sie streicht an der Seite entlang, um in Schutz zu
gelangen, und als sie den Widerstand fühlt, folgt sie der Wand mit
ihren letzten armseligen Kräften, sie will bis ans Ende gelangen,
sie will aus dem Wege. Einmal läßt sie das arme, schwache Rückgrat
ganz im Stich, so daß sie umsinkt, und nun kann sie wohl nicht
wieder auf die Beine kommen; aber sie kämpft geduldig, bis sie
wieder weiter kriechen kann. Endlich, endlich hat sie die Ecke
erreicht, und hier scheint sie sich wohl zu fühlen, oder auch, sie
kann nicht mehr, sie bohrt den Kopf in die allerhinterste Ecke am
Fußboden und zieht den Körper und die nackten Beine so dicht wie
möglich an sich. Sie macht noch einen letzten, ganz schwachen
Versuch, sich weiter in die Ecke hineinzudrücken und sich besser
zusammen zu rollen, bis sie still liegt.

		»Es tut so weh!« jammert Leontine und ringt den blutenden
Arm.

		»Hat sie dich gestochen?« fragt Edmund geistesabwesend.

		»Ja sie stach mich mit irgend einem Glas. Ich hörte wie es
zerbrach.«

		Edmund Hall erhob sich, und Leontinens Arm und Kopf auf den
Stuhl legend, ging er schnell nach dem Kabinett hin und untersuchte
einige Glasscherben, [bookmark: page222] die an der Erde lagen. Es waren die Stücke
eines Reagenzglases. Er nahm eine Scherbe auf, an der die Etikette
noch festklebte, und als er sie gelesen hatte, kehrte er still nach
dem Stuhl zurück. Hundetollwut! Er nahm Leontinens Arm und sah, daß
die Wunde ein langer gehackter und geschnittener Riß war, der tief
ins Fleisch hinein ging. Da legte er sich auf die Kniee nieder und
legte den Kopf auf den Stuhl neben den ihren, das Gesicht nach
unten gewandt.

		Als Lee herzusprang und Evanston verhinderte, Madame d'Ora nahe
zu kommen und ihm den Bart abriß, machte der wilde Mann eine höchst
charakteristische Bewegung mit der rechten Hand an die Hüfte, was
zur Folge hatte, daß Mason laut auflachte.

		»Kein Revolver da?« sagte er freundlich. »Ich schlage vor, daß
ihr es mit der Faust ausmacht, was ihr auch miteinander haben mögt.
Freut mich, Sie zu sehen, Herr Evanston! Sie sind, wenn ich mich so
ausdrücken darf, auf den Kriegspfad gekommen. Wohlan! Geben Sie dem
Manne eine Chance! Welch eine Höllenhitze! Geben Sie uns das
Schauspiel eines Zweikampfes. Hinterher können wir dann über die
verdächtigen Punkte der Situation reden …«

		Mason knipste in rosigster Laune den Schweiß mit dem Zeigefinger
von seinen Brauen. Evanston sah mit blutunterlaufenen Augen nach
seinem Revolver. Lee aber fing ganz gemütlich an, seine Jacke und
seine Weste auszuziehen, er zog das Manschettenhemd über den Kopf
und dann auch die wollene Unterjacke.

		»Polizei! Polizei!« schrie Herr Mc Carthy an [bookmark: page223] der Tür, die er geöffnet
hatte, und wo sich die elektrische Beleuchtung des Laboratoriums
mit dem grellen Tageslicht vom Vestibül her vermischte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		An jenem Tage stieg die Hitze in New York
plötzlich zu einer beängstigenden Höhe, wie es in dieser Stadt, die
mit Elektrizität überladen ist, zuweilen vorkommt. Das Thermometer
ging mit einem Ruck in die Höhe, und zugleich mit der erstickenden
Hitze entstand eine vulkanische Unruhe in der Luft, eine
atmosphärische Interferenz, die allen Nervenschmerzen machte. Es
war, als drohe ein Kurzschluß aller Leitungen, als könne die Luft
selbst jeden Augenblick in Brand ausbrechen und die Stadt im
Handumdrehen in weiße Asche verwandeln. Hie und da in der Stadt
ergriff die Bevölkerung massenweise ein Entsetzen; Haufen von
Menschen drängten sich um Springbrunnenbecken zusammen, um einem
nassen Element nahe zu sein. Aus dem italienischen Stadtviertel
stieg ein Murren auf wie aus den Käfigen einer Menagerie. Die
Chinesen in der Pellstreet begossen sich mit Wasser. Die L-Züge
liefen auf den knochentrocknen Schwellen mit einem heidenmäßigen
Gerassel dahin, das die Luft zerriß. Überall Glühen und schneidende
Zusammenstöße, überall Empfindlichkeit, Verletzbarkeit und
verzweifelte Stimmung.

		[bookmark: page224] Das
Haus, in dem Edmund Halls Laboratorium lag, war durch seine
fünfzehn Stockwerke ein einziger erhitzter Maulwurfshaufen, dessen
Bewohner nicht viel Anlaß brauchten, um sich zu erregen und sich
hinauszustürzen. Kaum eine Minute, nachdem Mc Carthy die Tür
geöffnet hatte, waren zwanzig höchst verschiedene Individuen an ihm
vorbei in das Laboratorium geschlüpft, wo sie einen Skandal
witterten, und wo sie auch wirklich zwei Personen im Begriff
fanden, sich bis auf die Haut zu entkleiden, um zu kämpfen.
Staffetten wurden ausgesandt, und ganze Scharen kehrten mit diesen
zurück, Kontoristen in Hemdsärmeln, Leute von der Straße, die unten
im Café des Erdgeschosses gesessen hatten, Stiefelputzer mit roten,
wollenen Ärmeln, alle Arten von Menschen.

		Da Mc Carthy trotz aller Handaufhebungen dieser Einwanderung
keinen Einhalt zu gebieten vermochte, schlug er die Tür wieder zu
und verschloß sie, so daß sie auf diesem Wege nicht mehr
hereinkommen konnten.

		Aber unter den Neugierigen befand sich ein junger, behender
Bursche, einer jener unüberwindlichen Emporkömmlinge, die aus den
Straßen New-Yorks aufsprossen, er fuhr schnüffelnd wie ein Terrier
umher, er hatte mit einem Blick alles übersehen, er entdeckte das
Kabinett, tauchte natürlich da hinein und sah ein großes, rundes
Loch im Fußboden. Ein Rost war aus dem Mosaikfußboden
herausgehoben. Dies Loch sehen war für den Burschen dasselbe wie
seine Beine dahineinsetzen, und im nächsten Moment war er
verschwunden. Eine halbe Minute später kommt er wieder zum
Vorschein, [bookmark: page225]
ungeheuer belustigt, und stürzt zu den andern in das Laboratorium
hinein, wendet sich an den ersten, besten mit dem Ergebnis seiner
Expedition.

		»Da unten ist ein ganzer Karnevalladen!«

		Er sieht sich um, begreift, daß man die Tür abgeschlossen hat,
und von einem genialen Gedanken erfaßt, stürzt er sich wieder durch
das Loch, um die Türen unten zu öffnen. Und als er zurückkommt,
folgen ihm acht junge Köpfe. Und nun taucht eine zerlumpte,
schweißtriefende Person nach der andern aus diesem Mannloch auf.
Sie strömen durch das Kabinett in das Laboratorium hinein. Es ist,
als wolle das Kabinett nicht mehr aufhalten, lebendigen, atemlosen
Pöbel in das Laboratorium zu entsenden, Scharen von Zeitungsjungen,
Tagedieben, Arbeitern, Kontoristen, Leute aller Rassen, Italiener,
Montenegriner, Neger.

		Und vor diesem anschwellenden Publikum wird das Duell zwischen
Joseph Evanston und Ralph Winnifred Lee ausgekämpft.

		Mason hatte sich gleich von Anfang an zum Leiter des Kampfes
aufgeworfen, und er gestattete Evanston und Lee nicht, aufeinander
los zu gehen, bis alles in bester Ordnung war. Sie hatten deswegen
reichlich Zeit, sich instand zu setzen, und das Publikum hatte
reichlich Zeit, sich einzufinden. Evanston hatte keine Lust zum
Zweikampf, aber er sah ein, daß er jetzt nicht davon abkommen
konnte. Er bat wütend um ein paar Beinkleider und erhielt ein paar
leinene, die irgend jemand herbeischaffte. Lee stand bis an die
Taille entblößt mit gekreuzten Armen da. Zwei junge [bookmark: page226] Yankees traten vor und
stellten sich Mason als freiwillige Sekundanten vor und wurden
anerkannt; nach einer Unterhandlung wurde bestimmt, daß der Kampf
nicht mit bloßen Fäusten geführt werden sollte, was
lebensgefährlich werden konnte, sondern daß Handschuhe
herbeigeschafft werden müßten, was auch geschah. In Ermanglung
eines ›Ringes‹ wurde mit Kreide ein Platz von der richtigen Größe
auf dem Fußboden bezeichnet; einige von Edmund Halls Maschinen
wurden umgestoßen oder mit dem Fuß beiseite geworfen.

		Lee und Evanston wurden in den entgegengesetzten Ecken des
Ringes aufgestellt, und hinter ihnen standen ihre Sekundanten mit
Waschschüsseln und Schwämmen bereit. Das Publikum ordnete sich
ringsumher in bester Einigkeit; d. h. die Stärksten erhielten die
besten Plätze. Und nun musterte man die beiden Gegner; die
Ansichten waren schnell geteilt, und die Wetten wurden schleunigst
aufgestellt.

		Evanston machte unmittelbar den Eindruck, der stärkste zu sein.
Seine dicken, vorspringenden Knöchel waren überall mit Sehnen und
hart gesponnener Muskulatur bedeckt. Er hatte ein knochiges
Gesicht, und sein Kiefer sah aus, als sei er aus Schmiedeeisen
gemacht. Der Brustkasten war sehr tief, fest zusammengedrückt; die
braunrote Behaarung trug viel dazu bei, ihm ein gefährliches
Aussehen zu verleihen. Die Arme waren ungewöhnlich lang und
fleischig, und die Hand glich der Tatze eines Bären. Aber er hatte
zweifelsohne kurze Beine, obwohl sie sehr stark gebaut waren. In
welcher Kondition er sich befand, konnte man nicht [bookmark: page227] von vornherein sagen, sein
Unterleib stand jedoch ein wenig vor. Die Zuschauer, die die Namen
der beiden Gegner nicht kannten, tauften ihn unverzüglich den
Orang-Utang, ein Name, der in wenigen Minuten zu Tang
verkürzt wurde. Lee wurde wegen seiner weißen Hautfarbe das große
Kind getauft, und diesen Namen verkürzte man in das Kind.
Lee war beträchtlich größer als Evanston, von der Taille nach unten
zu war er ihm sicher überlegen. Aber seine Schulterpartie war nicht
so gut, und die Arme, wenn auch gut entwickelt, waren weder so lang
noch so zähe wie die Tangs. Lees Brustkasten erstreckte sich in die
Breite, was seinen Brust- und Rückenmuskeln eine bedeutende Länge
verlieh; es lag offenbar eine sehr gefährliche Schlagtüchtigkeit
darin. Sein Nacken war gut und der Kiefer erschien recht massiv.
Der Totaleindruck war indes im Verhältnis zu Evanstons robuster
Zusammengedrängtheit, Schmächtigkeit. Dafür aber würde ein geübtes
Auge bei dem Kinde durchgehends besseren Training erkennen,
und sein Körper machte den Eindruck, als sei er überhaupt besser
beschützt infolge einer runden Verteilung der Muskulatur und eines
Zurücktretens von Gliedern und Nerven. Wie es mit den Lungen der
beiden, ihrem Wind beschaffen war, konnte man höchstens
erraten. Das Gewicht war offenbar so ziemlich dasselbe.

		Auf Grundlage dieser Beobachtungen teilten sich die Zuschauer,
und es wurden lebhaft Wetten geschlossen. Die Odds neigten
sich ein wenig zu Gunsten für Tang, als der erste Gang
seinen Anfang nahm.

		Sie traten in die Mitte des Ringes und [bookmark: page228] standen dicht voreinander,
indem sie beide vorsichtig und prüfend die Arme bewegten und
allerlei Finten machten, um gegenseitig ihre schwachen Punkte zu
erkennen. Evanston schlug zuerst, holte mit dem linken Arm aus und
verfehlte sein Ziel. Lee pflanzte einen leichten Stoß mit der
Linken in Evanstons Rippen. Gleich darauf schlug er ihm hart erst
mit der Rechten, dann mit der Linken in den Körper hinein. Sie
waren nun dicht aneinander gerückt und hielten sich gegenseitig die
Arme fest. Als sie sich losließen, schlug Lee mit der linken Hand
von unten in die Höhe und traf Evanston hart unter das Kinn:
Evanston drängte ihn bis an den Kreidestrich zurück und hämmerte
ihm mit der Rechten in die Seite. Evanston schäumte schon. Lee
schwang seine Linke und traf den Hals, sie hielten einander wieder
fest. Evanston tat zwei wütende Fehlstöße mit der Linken und
drängte Lee bis an den Strich. Hier standen sie wieder, sich
gepackt haltend, so daß sie nicht schlagen konnten. Aber Lee riß
sich los und traf Evanston mit der Rechten hart in die Rippen.
Jetzt klingelte Mason mit der Glocke.

		Sowohl Lee als auch Evanston waren ganz atemlos. Lee hatte sich
bei diesem ersten Gang mit Ruhm bedeckt, aber alle waren sich klar
darüber, welcher Gefahr er ausgesetzt gewesen wäre, wenn Evanstons
gewaltige Stöße ihn getroffen hätten. Die Zuschauer waren in großer
Erregung, es schien ein spannender Kampf zu werden. Evanstons
Partei ermunterte ihn mit Zurufen: »Das geben Sie ihm das nächste
Mal.« Und Lees treue Anfänger beschworen ihn: »Nur immer drauf
[bookmark: page229] los, Mann!
Halten Sie ihn sich vom Leibe ab!« Lees Sekundant trocknete ihn
sorgfältig ab und flüsterte: »Fassen Sie ihn so niedrig wie Sie
können. Der Magen ist seine schwache Seite. Evanstons Sekundant
flüsterte: »Lassen Sie ihn drauf los schlagen, Sie können es
aushalten! Hauen Sie ihn dann an den Kopf!«

		Der zweite Gang. Sie rannten sich sofort in die Arme und rangen,
Evanston drängte Lee bis an den Strich. Als sie einander losließen,
mußte Lee springen und lebhaft von einer Seite nach der andern
weichen, um Evanstons blindem Angriff zu entgehen, er ging drauf
los wie ein wilder Stier. (Hurra für Tang!) Schließlich
wurde Lee bis in die äußerste Ecke des Kreidevierecks gedrängt, und
Mason hielt sich schon bereit zu klingeln, aber Lee antwortete
Evanston mit einem steifen Faustschlag ins Auge, als er kam; er
selber erhielt einen schweren Stoß unterhalb der Rippen, der ihn
erschütterte. »Reine Schlingelstreiche!« heulte die Partei des
Kindes. Jetzt blutete Evanston, seine eine Braue war aufgeschlagen.
Lee hämmerte seine Rechte in Evanstons Rippen hinein. Lee stieß ihn
mit der Rechten in die Herzgrube. Lee schwenkte seine Rechte und
traf die Schläfe, es klang, als werde Brennholz klein gemacht. Sie
standen und hielten sich gepackt, als die Glocke ertönte.

		Dieser Gang hatte sich unbedingt zu Lees Gunsten gestaltet, und
die Odds gingen ein wenig herunter. Aber Evanston hatte seine
Chance noch nicht gehabt. Er war auf dem einen Auge durch das Blut
geblendet, und er schäumte, konnte seine Wut nicht beherrschen. Der
Sekundant [bookmark: page230]
wusch ihn ab und flüsterte ihm viele beruhigende Worte zu. Es war
allen klar, daß Evanston am meisten keuchte, er hatte sich
überanstrengt, ohne genug dafür zu bekommen, hatte zu viel Kraft in
Stöße gelegt, die er nicht zur Ausführung brachte. Und doch waren
die Kundigen keinen Augenblick darüber im Zweifel, daß er Lee ›kalt
machen werde‹, wenn ihm nur die Gelegenheit dazu geboten würde.

		Im dritten Gang blieb Evanston ruhiger, und Lee war mehrmals in
Gefahr. Evanston wurde zweimal von Mason gewarnt, weil er
versuchte, niedrig zu stoßen, in die Magengegend. Lee reizte
Evanston durch einen schmerzenden Schlag ins Gesicht nach dem
andern, und als die Glocke erscholl, war Evanston wieder in Schaum
und Blut gebadet und bebte vor Wut. Es war sonderbar, die beiden
Gegner zu beobachten und zu sehen, wie der Unterschied in ihrem
Körperbau dem Unterschied in ihrem Charakter entsprach. Evanston
war voll tierisch ererbter Stärke, die er nicht zu zügeln
vermochte, und er platzte fast vor Bosheit vor einer mächtigen
Mißgunst, die ihn krank machte, weil er sie nicht auf der Stelle
befriedigen konnte. Lee war im Besitz eines Körpers, den er selber
durch zweckmäßigen Training abgehärtet hatte, und es lag auch nicht
eine Spur von Unwillen gegen den Gegner in seinem Blick, während er
kämpfte. Trotzdem versäumte er nie den geringsten Vorteil, er
wünschte seinen Mann zu fällen.

		Im vierten Gang kam Evanstons Gelegenheit. Er fing an zu
stürmen, und als Lee wich, verfolgte er ihn wie ein wilder Ochse
unter einem Regen von Schlägen [bookmark: page231] und Stößen. Einer dieser blind drauflos
gehauenen Schläge traf Lee wie ein Hammer auf den Kiefer und er
stürzte in seiner ganzen Länge hin. (Hurrarufe für Tang!
Ausrufe des Kummers und der Besorgnis von der Partei des
Kindes!) Es sah aus, als wenn sich Evanston über den
Gefallenen stürzen wollte, um ihn in Stücke zu zerreißen, aber
Mason war da und klopfte ihn auf seine nackte Schulter:

		»Gehen Sie in Ihre Ecke zurück, wie!«

		Über Lee stehend, fing Mason, die Uhr in der Hand, an zu
zählen.

		Bei drei bewegte Lee die Augen, bei fünf richtete er sich in
eine knieende Stellung auf. Aber er blieb auf allen Vieren liegen,
um die Ruhe mitzunehmen, die ihm noch vergönnt war. Bei neun stand
er mit einem Sprung auf den Beinen. Evanston stürmte auf ihn los.
Evanston hämmerte ihm mit der Linken in die Brust hinein. Evanston
schlug ihm mit der rechten und linken Faust in die Rippen. Lee
schwang seine Rechte mit aller Gewalt von unten in die Höhe und
traf Evanston unter das Kinn (Hoch das Kind!) Evanston schwankte
hintenüber mit ohnmächtigen Augen, stand aber. Mason klingelte.

		Während der minutenlangen Pause erklärte Evanston plötzlich,
»daß er nicht mehr wolle. Jetzt könne es genug sein. Er wolle
gehen.«

		»Nein, mein Herr,« sagte Mason mit sanfter Stimme. »Das wollen
Sie ganz und gar nicht. Sie wollen wahrhaftig hier bleiben, wenn
aus keinem andern Grunde so doch um unserer Wetten willen. Sie sind
[bookmark: page232] ein
starker Mann, Herr Evanston; ich kann mir nicht denken, daß Sie
ehrlos sind. So! Haut jetzt drauf los!«

		Er puffte den zähneknirschenden Mann in den Kreis hinein, wo er
von Lee mit einem klatschenden Faustschlag in den Mund empfangen
wurde. (Hoch! Drei Mal hurra für das Kind!) Evanston senkt
die Stirn und geht stoßend vor, hämmert mit beiden Armen drauf los.
Lee pariert mit seinen Ellenbogen. Lee schwingt die Rechte von
unten aufwärts und haut Evanston ins Gesicht, so daß ihm das Blut
aus Nase und Mund spritzt. Evanston packt Lee und will
beißen. Ausrufe des Entsetzens, der Schmach, des Hohns von
Seiten der Zuschauer!) Lee stürmt los und trifft Evanston mit der
linken Faust in die Herzgrube. Evanston trifft Lee in die Seiten.
Evanston heult vor Wut, schlägt um sich. Lee gerbt ihm das Gesicht.
Die Glocke erschallt.

		Die Hitze im Laboratorium war jetzt bis zum Wahnsinnigwerden
gestiegen, denn nirgends war ein Luftzutritt möglich. Der Schweiß
troff an den gespannten und krankhaft verzerrten Gesichtern nieder,
die Zurufe hatten einen gebrochenen Ton, mehr als einem war wirr zu
Sinne. Man öffnete die Tür, aber das nützte nicht viel; es war
außerdem nötig, sie gleich wieder zu schließen, aus Furcht vor der
Polizei.

		»Warum machen Sie ihm nicht den Garaus?« flüsterte Lees
Sekundant eifrig und verständnislos während der Pause. »Er schützt
sich ja gar nicht mehr. Schlagen Sie ihn doch nieder!«

		»Wenn er es lernt, ehrlich zu kämpfen, so werde [bookmark: page233] ich ihn töten!« sagte Lee,
dessen Blut jetzt ins Sieden gekommen war. »Vorläufig will ich ihn
abstrafen.«

		Und als der sechste Gang anfing, fuhr Lee angreifend auf
Evanston ein wie ein Tiger. Evanstons Kopf war eine blutige Masse,
aber Lee bearbeitete ihn, kreideweiß im Gesicht vor Energie.
Evanston versuchte noch einmal Sturm zu laufen, da er aber seine
Arme fortwährend nur halb aus den Gelenken hämmerte, und selber
einen betäubenden Faustschlag nach dem andern erhielt, brach er mit
einem Schrei, aus dem die Todesangst sprach, aus dem Kreise und
warf sich kopfüber zwischen die Zuschauer, wo er schlug und stieß
und um sich biß wie ein Wahnsinniger, bis man ihn anhielt und ihn
auf den Fußboden niederdrückte. Dann stellte man ihn wieder auf die
Beine und führte ihn in den Kreis zurück. Die Wetten sollten
entschieden werden. Als Evanston Lee erblickte, verlor er vor Haß
und Wut den Verstand und stürzte heulend auf ihn los. Er sah
entsetzlich aus, die blutigen Augen standen ihm aus dem Gesicht,
man sah die Zunge und die Zähne, die Muskeln an seinem Körper zogen
sich krampfhaft zusammen. Lee schlug ihn zwischen die Augen. Lee
sprang wie ein Tänzer um den wahnsinnigen Riesen herum. Lees Augen
waren unverwandt auf diese sich windenden Fangarme gerichtet, die
das Leben aus ihm herausquetschen würden, wenn sie seiner habhaft
wurden, auf diese behaarte Brust, die wie ein Balg keuchte vor
wahnsinnigem Verlangen, ihn an sich zu pressen und zu zermalmen. Er
achtete auf die knochigen Füße, deren Zehen sich erhoben vor
Sehnsucht, in seine Eingeweide [bookmark: page234] hineinzutreten, er hatte seine
Aufmerksamkeit auf die entblößten, schäumenden Zähne gerichtet, die
keinen andern Wunsch hatten, als sich in seine Kehle
hineinzubeißen. Er schlug ihn auf den Kiefer. Er bewegte sich um
ihn herum, schlug ihn in das treibende Gesicht.

		Mason schellte. Evanston fuhr fort, nach Lee zu suchen, jetzt
ganz langsam und stöhnend wie ein Idiot.

		Die Zunge hing ihm aus dem Munde und er sank in die Kniee,
watete angestrengt umher. Der Krampf, der das Fleisch auf seinem
Rücken zu großen Knoten zusammenzog, lähmte ihn, und sehen konnte
er auch nicht mehr. Sein Atem ging hastig und geräuschvoll, er
nieste und weinte und knirschte mit den Zähnen. Und immer noch
sucht er, sucht und sucht in der Luft mit den sehnigen
Erdroßlerarmen, und watet dahin, fällt, steht wieder auf, schwankt
wieder weiter, leise heulend, während ihm alle Borsten zu Berge
stehen. Lee ging umher, immer mehr vor ihm auf, ohne mehr zu
schlagen, aber die Augen starr auf die suchenden Hände des
Ungeheuers gerichtet. Mason läutete einmal, zweimal, machte dann
ein Zeichen mit der Hand:

		»Dies hier ist kein Kampf!« rief er. »Der Mann ist verrückt.
Ergreift ihn und bindet ihn. Ich erkläre den Kampf für beendet und
unentschieden.«

		Es wurde gezischt und protestiert. Alle, die ihr Geld auf Lee
eingesetzt hatten, verlangten, daß er für den Gewinner erklärt
werde. Mason aber erhob seine Kommandostimme und stellte fest, da
keiner der Kämpfer den Kampf aufgegeben noch sich gröber gegen die
[bookmark: page235] Regeln
versündigt habe, so habe auch keiner verloren. Fertig.« Die Wetten
mußten also rückgängig gemacht werden. Tang wurde gebunden
und beiseite gelegt.

		Eine ganze Menge Leute traten vor und erbaten sich die
Erlaubnis, einen Händedruck mit Herrn Lee zu wechseln; unter diesen
befanden sich mehrere Zeitungsjungen, Knirpse von acht bis zehn
Jahren. Sie sagten, sie würden ihn nicht vergessen. Lee tauchte den
Kopf in einen Eimer Wasser und fing an, sich anzukleiden; ihn
schwindelte und er fühlte sich ziemlich unklar. Er hatte an nichts
weiter gedacht, als sich zu wehren. Jetzt fiel ihm Madame d'Ora
ein, er sah sich hastig nach ihr um. Aber alle Frauen hatten das
Laboratorium, natürlich längst verlassen. Niemand von den
Mitgliedern des Kreises war zu sehen; sie hatten sich davon
geschlichen, sobald es nach Hautabschürfungen aussah.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Edmund Hall stieg mit Madame d'Ora alle die
unendlichen Treppen des Hauses hinab; an den Fahrstuhl dachten sie
nicht. Begleitete Herr Mc Carthy sie eine Strecke hinab wie eine
endlose Schraube von törichtem Geschwätz? Hall stand an einer
Stelle still und streifte mit schneidender Höflichkeit einen
Menschen, der schwatzte, von seinem Ärmel ab. War das der kleine
Methodist? Jemand setzte Hall einen Hut auf den Kopf. Sie blieben
allein und kamen auf die [bookmark: page236] Straße hinaus, in das grelle Tageslicht. Der
Menschenstrom schlug sofort unsanft um sie zusammen. Es war ein
Alltag in seiner brutalen Gewöhnlichkeit. Alle Leute waren
unverändert, gleichgültig, nichtsahnend, – aber welche
durchdringende Beweiskraft lag nicht allein in dem Umstand, daß sie
waren! Nicht ein oder zwei Wunder, sondern tausende von
billigen, einigermaßen gleichgekleideten und so ziemlich
gleichartig beschäftigten Personen, die sich durcheinander
bewegten! Es tröstete gewissermaßen, daß einzelne sich umwandten
und den beiden nachsahen, es rührte Hall, daß die Augen von einigen
den seinen noch begegneten. Er wurde ruhiger, sein Bewußtsein sing
wieder an zu arbeiten. Er sah Leontine an, die ein paar Schritte
von ihm entfernt, neben ihm ging.

		In alten Zeiten pflegte sie sich gegen ihn zu drängen, wenn sie
zusammengingen, und das hatte er ihr jahrelang nachgetragen, ohne
sich jemals entschließen zu können, es ihr zu sagen. Jetzt kam sie
ihm nicht mehr zu nahe, was für einen Grund mochte das haben? War
sie endlich selbst hautlos genug geworden, um die Einsamkeit andrer
zu schonen? Mein Gott ja. Da ging sie und sah in ihrem armen,
verkohlten Gesicht aus, als ob die klaffenden Wunden der ganzen
Welt ihr großes, singendes Herz zerschnitten und zerrissen hätten.
Jetzt gab es nur eins, was ihr gut tat: Ruhe.

		Sie sprachen kein Wort miteinander. Hall handelte in einer Art
Geistesabwesenheit; zeitenweise wußte er, was er getan hatte. Aber
sein Äußeres machte einen sehr gefaßten Eindruck, und er benahm
sich nach jeder [bookmark: page237] Richtung hin völlig vernünftig. Sie gingen zu
dem Mann, bei dem Hall sein Automobil stehen hatte, und nach einer
kleinen Weile fuhren sie in besonnenem Tempo über die Brooklyner
Brücke. Madame d'Ora sitzt zu Halls Linken, eine Decke über sich
gebreitet und eine lederne Mütze auf dem weißen Haar. Sie sah ein
wenig krank aus; wer sie ansah, hätte glauben können, daß sie beim
Fahren ängstlich sei.

		Als sie durch die belebten Straßen in Brooklyn gekommen waren,
beschleunigte Hall die Fahrt, und sie fuhren landeinwärts. Eine
lange Strecke jagten sie mit allen fünfundzwanzig Pferdekräften der
Maschine; die starke Bewegung, der Luftzug und die Abkühlung taten
ihnen beiden wohl. Gegen fünf Uhr gelangten sie an den Strand
jenseits von Long Island, da wo sie schon einmal vor ein paar
Monaten gewesen waren. Leontine sah Edmund lächelnd an, als er den
Wagen anhielt, sie freute sich, daß er sie hier hinausgeführt
hatte, sie kannte den Ort. Sie setzten sich in das Gras auf den
niedrigen Strand, gegen den kleine, klare, träge Wellen
plätscherten. Am Horizont waren drei, vier Dampfer sichtbar. Ohne
zu zögern nahm Hall Leontinens Arm und wickelte das Taschentuch ab.
Das Blut in der Wunde war geronnen. Und während er nun unverwandt
die geschwollene und angetrocknete Wunde betrachtete, erzählte er
ganz ruhig, was das Schlimmste war. Leontine zuckte nur ganz leise
zusammen, als sie hörte, daß sie tödlich angesteckt war. Ihre Augen
wurden unklar und sie errötete ganz bis an den Hals hinab, aber sie
lächelte:

		[bookmark: page238] »Das
macht nichts, Edmund,« sagte sie auf ihre ehrliche Weise. Leben war
ja für sie gleichbedeutend mit Hoffen. Selbst jetzt. »Es ist wohl
nicht so schlimm. Ich bekomme also die Hundetollwut. Aber das kommt
ja nicht gleich so auf einmal, nicht wahr?«

		»Es kann Monate währen, aber auch nur Tage – es kann auch in
wenigen Stunden zum Ausbruch gelangen. Ich fürchte – –«

		»Das macht nichts,« entgegnete sie mit einer Miene, »als verfüge
sie über alle Reichtümer der Welt. Ich wäre auch ohnedem heute noch
gestorben, Edmund.«

		»Wie meinst du das?«

		Sie nickte leise in geheimnisvoller Laune.

		»Ich hätte mich doch heute abend ertränkt.«

		Sie wandte ihr Gesicht ihm zu und sah ihn vergnügt an. Ihre
blauen Augen lachten in ihren Höhlen.

		»Warum hättest du dich ertränkt, Leontine?«

		»Ach!«

		Sie warf den Kopf leichtsinnig in den Nacken. Sie strich ihm die
Mütze vom Kopf und fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, das fast
weiß war. Sie war so zufrieden.

		»Warum? Ich könnte mancherlei Gründe haben. Ich wollte ins
Jenseits hinüber, natürlich. Glaubst du nicht, daß es dich
interessiert hätte, wenn ich in den Sitzungen als Geist erschienen
wäre? – – – Aber jetzt – – –«

		Er schloß die Augen geblendet wie vor einem glühenden Eisen.

		»Bist du böse, daß ich Mirjam ergriff?« fragte [bookmark: page239] sie schnell. »Ich konnte
es nicht lassen, Edmund. Ich war so eifersüchtig. Aber glaubst du
nicht, daß es doch gut war, daß ich es tat? Sonst hätten sie dich
wohl dahin gebracht, dir das Leben zu nehmen. Ich bin fest
überzeugt, daß er dadrinnen stand, bereit dich zu erdrosseln. Aber
wir wollen nicht mehr darüber reden. Jetzt ist es ja alles
vorbei.«

		»Ja. Ja, jetzt ist es vorbei.«

		Nach einer Weile fragte Hall:

		»Was machen wir jetzt?«

		»Das weiß ich wirklich nicht,« antwortete sie lachend. »Du
pflegst ja Getränke in deinem Wagen zu haben, findest du nicht
auch, daß wir etwas genießen sollten? Wir haben ja Zeit genug. Ich
brauche mich nicht zu ertränken, da ich doch sterbe, und du hast
niemand, nach dem du dich sehnen kannst, da wollen wir es uns
gemütlich machen.«

		Sie schüttelte ihren verwelkten Kopf, sah mit Entzücken die
kleinen, gemächlichen Wellen an. Der eine Arm lag lahm in ihrem
Schoß. Hall erhob sich und holte eine Flasche Rheinwein aus dem
Wagen.

		»Der ist ja warm!« rief sie bedauernd aus, als sie getrunken
hatte.

		Sie saßen lange schweigend da.

		»Leontine,« sagte Hall grübelnd und mit großer Anstrengung,
»Leontine, ich trat meine Reise nach Europa in diesem Frühling doch
mit der Hoffnung an, dir zu begegnen …«

		»Wirklich, lieber Edmund?«

		»Ja. Jetzt weiß ich es. Aber ich wußte es damals [bookmark: page240] nicht. Ich ging in London
umher und grämte mich.«

		»Gingst du dahin, wo wir gewohnt hatten?«

		»Ja, das tat ich.«

		»Edmund, warum wolltest du dir an jenem Tage auf dem Schiff das
Leben nehmen? Ich habe nie gewagt, dich danach zu fragen. War das
auch, weil du mich liebtest?«

		»Nein, Leontine,« antwortete er langsam. »Ich war nervös und
überanstrengt … ja … ja.«

		Er grübelte lange, mit ganz friedlichem Gesichtsausdruck.
Plötzlich war es, als werde ihm etwas klar, er sah sie lebhaft
an.

		»Du, ich bin immer Selbstmörder gewesen. Und zwar im Grunde aus
Lebenslust – aus Ungeduld – Ungeduld! Das Leben ist so kurz. Ich
habe mich verzehrt vor Sehnsucht, mehr zu besitzen, als mein
Teil war, und das hat mich nur meine Zeit gekostet. Ich fing
gestern an, und heute bin ich ein alter Mann. Ich tat ein Stück
Arbeit in meinem Leben, nicht mehr als eins, und das nahm mir
achtzehn Jahre. Es war ein Gedanke, der mir in einer Morgenstunde
kam, in dem Bruchteil eines Augenblicks. Ach, die Angst hat mir
tagtäglich den Blick verdunkelt. Unzählige Male habe ich geglaubt,
ich sei tot, da das Ganze ja doch nichts weiter ist als eine
Wanderung bergauf und an der andern Seite wieder bergab. Welch
Unterschied besteht zwischen Newton und mir, weil er tot ist? Warum
ist mein Dasein wirklicher als das seine? Es ist ja doch
unwesentlich, daß ich nach ihm geboren bin, daß [bookmark: page241] ich noch nicht tot
bin. Das war es, was ich fühlte. Keine Zeit! Ich verschmähte das
Cadeau von dreißig Erdumdrehungen. Ja, und dann war ich unglücklich
in dich verliebt, Leontine.«

		»Warst du es also doch!« lachte sie sanft. Sie gab sich einen
Ausdruck heiligen Staunens.

		»Monsieur reist nach Europa, um seine verlorene Geliebte
aufzusuchen, und als es ihm gelungen ist, sie zu meiden, kehrt er
zurück und wird nur durch die sehr zeitgemäße Dazwischenkunft
besagter Geliebten vom Tode errettet. Monsieur versöhnt sich hübsch
mit seiner einzigen Freundin in demselben Augenblick, als sein Herz
an Bord in eine schöne junge Armenierin hineinfliegt, – nein, in
den Schatten einer jungen Armenierin, – Edmund!«

		Er senkte stumm den Kopf, saß lange da, als erwarte er einen
Schlag.

		»Sie haben uns angeführt,« sagte Leontine trocken nach einer
Weile. »Sie haben uns gejagt und uns eingeholt.« Sie leerte ihr
Glas, riß einige Grashalme heraus. Dann bemerkte sie:

		»Gott weiß, ob du jemals etwas anderes gesehen hast, als daß sie
nackend war! Ja, ja! Das muß dir wohl als Entschuldigung dienen.
Ich muß mich damit trösten, daß du auf alle Fälle geliebt hast. Ich
glaube, im Grunde hast du mich die ganze Zeit geliebt,
Edmund. Aber ich war ja im Begriff, eine alte Jungfer zu werden.
Ich weiß sehr wohl, daß ich dich gequält habe mit Wiederholungen,
mit Zynismen, die ich ringsumher aufgesammelt hatte, indem ich
deine Nerven verletzte, indem ich dich nicht verstand.
Aber …«

		[bookmark: page242] Sie
seufzte, als ob alles, alles jetzt aus ihr erschöpft sei. Er sah
nicht auf. Das Wasser trieb leise plätschernd gegen den Strand. Es
war ein so ganz gewöhnlicher Tag. Das Gras stand nach des Sommers
Hitze mit versengten Flecken da, aber darin lag nichts Sonderbares.
Der Himmel war wolkenlos. Die blaugrüne Fläche des Meeres hob sich
vom Horizont ab, weder weiter entfernt noch näher als sonst. Es war
das ein für alle Mal wohlbekannte Wasser, das gleichmäßig wogt, mag
man es aus einer Vergnügungsfahrt durchfurchen, oder mögen
schiffbrüchige Matrosen auf den Ruderbänken das Los ziehen, wer zur
Nahrung für die übrigen geschlachtet werden soll.

		Edmund und Leontine hatten lange geschwiegen. Sie saß da und
hielt ihren schmerzenden Arm. Sie fing an, mit sich selber zu
reden, erst flüsternd, dann nach und nach laut.

		»So bekomme ich also Hundetollwut. Es ist dasselbe, als wenn ein
toller Hund mich angesprungen und mich gebissen hätte, ein Hund,
der sonst wedelt und gut ist. Aber er hat es von einem andern
bekommen und kann nichts dafür. Er meint wahrscheinlich, daß er es
los wird, wenn er die ganze Welt beißt. Es fängt damit an,
daß … womit fängt es eigentlich an, Edmund?«

		Er antwortete nicht.

		»Ach, es fängt damit an, daß ich so durstig werde … ich
bin durstig, Edmund!«

		Er füllte ihr Glas, aber sie trank nicht, sie starrte vor sich
hin, schüttelte ihre Ohren.

		[bookmark: page243] »Ich
bekomme Wasserscheu,« flüsterte sie. »Das ist das
Sonderbarste.«

		Plötzlich legte sie sich auf die Hände und auf die Kniee
nieder.

		»Und ich glaube ja, daß ich ein Hund bin, ich fange an, unruhig
umherzulaufen …«

		»Leontine!« rief er ängstlich.

		Sie lächelte ihm zu, liebevoll, aber mit ein wenig verzerrten
Zügen, sie blieb liegen und dachte nach. Dann kroch sie ein wenig
vorwärts, wandte den Kopf um und sah ihn an:

		»Ich will es nur einmal versuchen. Ich fürchte mich vor Wasser,
ja, ich kann kein Wasser sehen …«

		Sie krümmte ihren starken Rücken und machte einen Sprung auf
allen Vieren, vom Wasser weg. Ihre beiden Kniee platzten mit einem
›Ratsch‹ durch das dünne Kleid, und im selben Augenblick sprach
Todesangst aus ihren Augen, und sie sprang weiter. Sie zog den Kopf
herunter, zwischen die Arme, starrte Edmund an:

		»Wau!« bellte sie. »Wau!«

		»Leontine, so komm doch her!«

		Sie machte einen Sprung rückwärts.

		»Wuff! Wau, wau! Hrrrr …«

		Sie schleppte sich näher heran.

		»Rrrrrrr …«

		»Leontine!«

		Da streckte sie die Kehle lang aus, und während ihr ganzes
Gesicht leichenblaß wurde, brach sie in ein jammervolles Geheul
aus, das immer wilder wurde, [bookmark: page244] sie warf sich herum und lief eine Strecke weg,
schüttelte den Kopf und blieb auf allen Vieren stehen.

		»A-ah! Huh! A-ah! Huh!«

		Sie erblickte das Automobil und lief an eins der Räder heran,
schlug ihre Zähne in den Gummiring und rüttelte daran, so daß der
ganze Wagen klirrte, knurrend blieb sie daran hängen. Ihr Haar
löste sich auf und die weiße Mähne umwallte ihren Kopf. Da wollte
Hall sie packen und ihr Vernunft zureden, sie aber sah ihn mit
einem wahnsinnigen Blick an und rannte ihm unter den Händen weg;
sie lief eine kleine Strecke, warf sich dann mit einem klagenden
Geheul platt ins Gras, bohrte das Gesicht in den Erdboden.

		Als Hall kam und sie aufhob, leistete sie keinen Widerstand,
sondern wandte sich selbst um. Die Augen sahen vernünftig auf. Der
weit aufgesperrte Mund war voll von Erde und kleinen Steinen. Er
half ihr in eine sitzende Stellung, und sie spie die Erde aus,
legte sich dann wieder hin und ruhte. Sie schwiegen. Endlich erhob
sie sich auf die Kniee und sah Hall lächelnd an.

		»Ich wollte es einmal ausprobieren,« stammelte sie.

		Sie saß eine Weile da, grub dann plötzlich die Finger in den
Rasen und stopfte wieder Gras und Erde in den Mund, knirschte mit
den Zähnen darauf herum.

		»Nein,« bat er, »nein, Leontine!«

		Sie spie es zögernd aus.

		»Es schmeckt gut,« sagte sie und nickte ihm überzeugend zu. »Ich
habe übrigens schon lange alle möglichen Sachen gegessen, Kohlen
und Asche, das kommt [bookmark: page245] wohl daher, weil ich ein Kind haben soll …
Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, Edmund.«

		»Sollst du ein Kind haben?«

		»Ja, Edmund. Ich soll unsern kleinen Sohn haben. Aber nun wird
ja nichts daraus.«

		Er sank vor ihr zusammen, er kniete nieder. Als er sich immer
nicht rührte, nahm sie seinen Kopf und legte ihn in ihren Schoß.
Sie saß da und sah auf seine offenen Augen nieder, die von ihr
wegstarrten.

		»Warum weinst du nicht?« fragte sie mit einer unheimlichen
Stimme, und als er sich nicht rührte, überkam sie selber das Weinen
wie ein Stoß, sie weinte bitterlich, den gesenkten Kopf von all dem
weißen Haar umwallt.

		»Ach,« schluchzt sie und wirft das Gesicht zurück. »Ich bin
unglücklich!«

		Plötzlich hält sie inne mit dem Weinen und sitzt da und denkt
nach.

		»Ich werde meinen Jungen nicht zur Welt bringen,« flüstert sie.
»Nein, ich werde es nicht tun. Ich hatte mich dazu gefreut, ihn auf
kleinen Beinen herumtorkeln zu sehen, mit ihm in den Park zu
fahren, und …«

		Ihre Stimme ward leiser, flüsternd sprach sie mit sich selber.
Sie war so müde und kraftlos, daß sie die Worte kaum zu formen
vermochte.

		Endlich schwieg sie. Nach einer Weile fing sie an zu zittern.
Hastig strich sie über Edmunds Haar.

		»Es kommt wieder,« flüsterte sie. »Mir wird so sonderbar.
Wuff!«

		Sie bezwang sich mit Mühe, schloß den Mund [bookmark: page246] ganz fest, aber es stieß in
ihrer Brust. Sie versuchte zu lachen, aber das Lachen ward ein
rauhes Röcheln. Sie zitterte vor Kälte. Und da sie keine Luft
bekommen konnte, brach sie ein bitteres, angestrengtes Bellen
aus:

		»Ah – uf! Wau, wau! Wuff!«

		Edmund richtete sich auf und stand da und sah sie an. Ihre Augen
fingen an, wild zu blicken. Sie legte sich auf die Hände nieder,
weinte trocken und qualvoll.

		»Ich kann nichts dafür, Edmund. Ich glaube, mir fehlt eigentlich
gar nichts. Ich bin nur so elend. Mein Herz will nicht mehr.«

		Sie schnappte noch ein paar Mal nach Luft, schien es dann
aufzugeben und blieb liegen, mit kurzem, ringendem Atmen.

		»Willst du sterben?« fragte er.

		»Ja.«

		Sie erhob sich mit einem Sanglaut, saß auf den Knieen und sah
ihn glücklich an. »Ja! Hab Dank, Edmund!«

		Er ging an den Wagen und suchte in den Vorratskörben, die außen
herunter hingen, fand ein Gewehretui und nahm die einzelnen Teile
einer Doublette heraus, die er zusammensetzte. Die Läufe gaben
einen Ton von sich wie im Schlaf. Er steckte zwei Patronen hinein.
Leontine lag auf den Knieen im Gras und sah ihn an.

		»Schieße mich nicht in den Leib,« bat sie. »Schieß mich ins
Herz.«

		[bookmark: page247]
»Schließe die Augen!« sagte er kühl. Sie schloß die Augen und
lehnte das Gesicht lächelnd hintenüber. Er schoß sie aus geringer
Entfernung in die linke Seite der Brust. Die Hagelladung ging quer
durch sie hindurch, sie war augenblicklich tot, lag in einem Haufen
da, der ein wenig zitterte und zuckte, bis er ganz still ward. Das
weiße Haar verbarg ihr Antlitz.

		Edmund öffnete das Gewehr und nahm die rauchende Kapsel heraus,
er hatte nur den einen Schuß abschießen wollen, aber sie waren
beide losgegangen. Er lud von neuem, versuchte, ob er den Hahn
erreichen konnte, wenn er die Läufe gegen die Schläfe hielt und kam
zu der Überzeugung, daß es am besten sei, die Waffe unter das Kinn
zu halten. Da fiel sein Blick auf Leontine. Ein purpurroter
Blutstrom quoll unter ihr auf und schlängelte sich wie ein großer,
lebendiger Wurm durch das Gras.

		»Au!« dachte er, sah zum Himmel empor, sah sich in dem
entsetzlich öden Raum um. Er beugte sich herab und versuchte
Leontine in die Höhe zu heben, um sie in Schutz zu bringen. Er
konnte sie nicht unter offenem Himmel liegen lassen. Sie war zu
schwer für seine Kräfte, aber er hob sie schließlich auf und legte
sie in das Automobil. Er setzte sich und legte einen Hebel nach
unten. Und die Maschine ging mit voller Kraft rückwärts, drehte
sich herum, verlor die Balance an dem Abhang, stürzte und blieb
liegen; die Räder sausten in der Luft herum. Hall wurde gewaltsam
an den Erdboden geworfen, kam aber nicht unter den Wagen zu liegen.
Nachdem er einige Minuten ohnmächtig [bookmark: page248] gelegen hatte, stand er auf und sah sich
um, ohne zu wissen, wo er war. In weiter Ferne sah er bewohnte
Stätten und nun schleppte er sich vorwärts, um dorthin zu
gelangen.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Mason fand ihn in dem unbewohnten Hause draußen
auf Long Island auf einer Kiste in der leeren Stube sitzen. Es war
in der Dämmerstunde. Hall wußte nicht, wie er dahin gekommen war,
und welcher Instinkt ihn dahingeführt hatte. In einem der
Augenblicke, wo er sich gleichsam mit sich selbst identifizierte
und übersah, was er zuletzt unternommen hatte, entsann er sich, daß
er sich an den Nesseln verbrannt hatte, als er in den Garten
hineinging. Im übrigen war er ganz klar. Das Gedächtnis wirkte nur
in langen Zwischenräumen und bruchstückweise, aber seine abstrakte
Einbildungskraft war lebhafter als gewöhnlich, fast von visionärer
Stärke.

		Er stand in einem der scheibenlosen Fenster, als die Sonne
unterging, erfüllt von einem qualvollen Verlangen, sich zu
erinnern, sich bewußt zu werden, weshalb er hier war und was nun
weiter geschehen sollte. Wie er so dort stand, sah er die
Sonnenkugel frei und rund hinter der dicken Luft über New-York
hängen. Sie blendete nicht, man konnte sie unverwandt ansehen und
sich davon überzeugen, wie schön sie war, [bookmark: page249] welch ein wunderbar großer,
mächtiger Weltkörper und wie weit, unendlich weit sie entfernt war.
Hall fühlte, wie er sie liebte, jetzt wo es zu spät war. Er
begriff, was es heißt, daß er unter einem nördlichen Himmelsstrich
geboren war. Nach einer Weile sah er als Ergebnis eines unbewußten
Gedankenganges ein, daß die armselige Wahrheit, die er mit seinem
Leben bezahlt hatte, keinen Wert besaß, da sie ja doch mit ihm
starb. Dieser Gedanke schmerzte ihn wie eine qualvolle Erfahrung,
und im nächsten Augenblick sagte er sich selbst, daß es ja doch nur
ein inneres unfruchtbares Blühen von traurigen Dingen sei, die ihm
zugestoßen waren und deren er sich nicht mehr erinnern konnte.

		»Ach!« flüsterte er vor sich hin. Er verließ das Fenster, klar
und öde in seinem Innern, nur insofern lebend, als er eine
physische Veränderung, einen schneidenden Schmerz empfand.

		Er setzte sich auf die alte Packkiste. Und die Finsternis und
die Stille senkten sich herab.

		Ein Schwarm Fliegen strömte zu den Fenstern herein.

		Als Mason erschien, machte Hall einen verzweifelten Versuch,
sich mit einer Glasscherbe den Hals aufzureißen. Mason stürzte sich
auf ihn wie eine Bulldogge und schlug ihn zu Boden. Hall brachte
sich nur einen ungefährlichen Riß bei.

		»Nein, mein Herr, nein, nein,« murmelte Mason sehr erregt,
während er Hall wieder auf die Beine brachte. »Nein, so was gibt's
nicht!«

		[bookmark: page250] Hall
gab keinen Laut von sich. Er stand auf seinen schwankenden Beinen
und hielt sich aufrecht, so gut er konnte.

		»Ich wußte ja, wo ich Sie finden würde,« sagte Mason in
vertraulichem Ton, ohne Spur von Persönlichkeit. »Geben Sie jetzt
die Hände her, Hall!«

		Hall reichte die Rechte hin und versuchte auch die Linke zu
erheben, aber die blieb kraftlos an seiner Seite hängen. Mason
griff danach, befühlte schnell den Arm über dem Ellenbogen:

		»Mensch, Sie haben ja den linken Oberarm gebrochen! Jesus
Christus, dann müssen Sie ja wohl ins Hospital! Wie haben Sie das
nur einmal angefangen? St! St! Na ja, kommen Sie her, daß ich Ihnen
die Eisen anlegen kann, und dann wollen wir machen, daß wir in die
Stadt kommen. Hier haben wir ja nichts mehr verloren. Im
Laboratorium können wir miteinander reden. Da ist vielerlei zu
ordnen.«

		Mason legte ihm die Handeisen an und puffte Hall vor sich her
nach der Tür. Ehe er ging, sah er sich in dem dämmernden Zimmer um,
ob dort auch etwas Beachtenswertes sei. Aber es war nichts
Auffallendes zu sehen in den leeren, verfallenen Stuben; etwas
Butterbrotpapier, das, wie er wußte, an der Erde umhergestreut
gelegen hatte, war aufgesammelt und auf die Kiste gelegt,
wahrscheinlich von Hall. Da stand auch eine leere
Champagnerflasche.

		»Jetzt Vorsicht mit dem Arm,« bat Mason eindringlich. »Wir
wollen zu einem Arzt schicken und ihn einschienen lassen, sobald
wir nach Hause kommen.«

		[bookmark: page251] Er
nahm Halls rechten Arm und führte ihn zum Hause hinaus, ging mit
ihm an die Straßenbahnlinie.

		»Sie sind tüchtig angegriffen, wie ich merken kann,« sagte er
liebenswürdig. »Ja, nun wollen wir fahren.«

		Die Straßenbahn, die in der Dämmerung daherkam, war erleuchtet.
Sie setzten sich auf den vordersten Sitz, und Mason legte schnell
seinen Staubmantel über Halls Arme, damit er kein Aufsehen erregen
sollte. Hall sah sich in dem elektrisch erleuchteten Wagen um.

		»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ein wenig schlafe?« fragte er
und wandte den Blick geistesabwesend Mason zu.

		»Wenn Sie schlafen können, so genieren Sie sich ja
nicht!«

		Hall lehnte sich in die Ecke und fiel stöhnend zurück. Nach
einer Weile sank er ein wenig vornüber. Mason lauschte besorgt
seinen Atemzügen, aber er schlief natürlich und fest. In Brooklyn
mußte Mason ihn wecken und ihn in einen andern Wagen
hinüberbringen, er schlief gleich wieder ein und schlief fest, bis
sie in New-York waren. Als sie die Treppe von der Brücke hinab
stiegen, war Halls Gang einigermaßen fest, und er war ganz klar.
Und nun empfand er seine körperlichen Schmerzen.

		Sobald sie in das Laboratorium kamen – Mason hatte einen
Schlüssel zu dem Portal und zu Halls Entreetür – drehte Mason das
elektrische Licht an und trat an das Telephon, um einen Arzt
herbeizuschaffen. Hall setzte sich auf einen Stuhl, seine
gefesselten Arme vor sich haltend. Das Laboratorium glich einem
Auktionslokal, [bookmark: page252] alles war bunt durcheinander geworfen;
Apparate, Bücher und Papiere lagen niedergetreten auf dem Fußboden
zwischen Straßenschmutz und Staub. Als Hall sah, daß Mason
beschäftigt war, ließ er seine Augen zufallen; er saß aufrecht auf
dem Stuhl und schlief, als Mason ihn wieder anredete.

		»Na, Hall, – Sie sind aber eine Schlafmütze – jetzt wollen wir
einmal anfangen, die Sache zu bereden. Der Arzt muß gleich hier
sein. Sehen Sie, hier habe ich ja die Tasche! Ich kann Ihnen
sagen, es war eine Wonne für mich, sie in der Hand zu halten, das
war einer der glücklichen Momente, wie wir Detektivs sie haben.
Wissen Sie, welche Gefühle ein Ingenieur empfinden muß, wenn er
einen Tunnel von zwei Seiten durch einen Berg bohrt, und die beiden
Kanäle sich dann in der Mitte ohne auch nur einen Zoll Abweichung
begegnen? Das empfand ich, als ich die Tasche hier öffnete. Sie
hatten ja Ihren diebssichern Schrank sperrangelweit offen stehen
lassen, mein lieber Herr Professor! Beachten Sie wohl, daß ich vier
Zeugen herbeirief, um zu konstatieren, daß die Tasche von mir
unberührt und ungeöffnet war, als ich sie herausnahm …«

		Mason stellte die Tasche auf einen Stuhl und öffnete sie. Er war
in rosigster Laune.

		»Sehen Sie, da haben wir ja die Hand!« sang er beinahe. Und aus
der Tasche hervor zog er etwas, das der Mumie irgend eines
kleineren Säugetiers glich. Er hielt den Gegenstand mit einer
Vorsicht in die Höhe, als sei er eine kostbare Reliquie. Es war
eine eingeschrumpfte Menschenhand, umwunden mit langem, [bookmark: page253] braunem
Frauenhaar. Mason wickelte ein wenig von dem Haar ab.

		»Der Ring ist allright,« sagte er. Und er sog die Luft voller
Zufriedenheit durch die Zähne.

		»Und hier ist das Sparkassenbuch.«

		Er öffnete das kleine Pappbändchen und las aus der ersten Seite!
Fräulein Elly Johnston, Stamfordstreet. Er betrachtete Hall mit dem
lebhaftesten Ausdruck von Forscherfreude.

		»Und Sie haben sie gemordet!«

		»Nein, das habe ich nicht getan,« sagte Hall und schüttelte den
Kopf.

		»Wie beliebt?« fragte Mason aufsehend. »Hören Sie einmal …
wir wollen doch nicht wieder ganz von vorne anfangen? Ich glaubte,
Sie wären ein gebildeter Mann. Ich habe nicht erwartet, daß Sie ein
gewöhnlicher Zuchthäusler sind, aus dem man das Geständnis
heraushungern muß. Wenn das der Fall ist, so merken Sie sich, was
ich sage. – Sie sind reif! Sie sind schon längst auf
Indizien hin verurteilt … Sagten Sie etwas?«

		Hall schwieg.

		»Nun, ich brauche ja kein Geständnis von Ihnen,« fuhr Mason in
milderem Ton fort. »Das bleibt eine Sache zwischen Ihnen und dem
Untersuchungsrichter, wenn wir nach Hause kommen. Ich habe Sie
verhaftet auf Grund definitiv belastenden Beweismaterials, das ich
in Ihrem Besitz vorgefunden habe. Das habe ich getan. Sehen Sie
dies? Dies ist die richtende Hand!«

		[bookmark: page254] Er
hielt die Reliquie in die Höhe und nickte mit Nachdruck. Hall
starrte die Mumienhand an.

		»Ja, Sie begucken sie,« sagte Mason. »Es ist auch ärgerlich für
Sie. In Ihrer Stelle hätte ich meine ganze Energie daran gesetzt,
so ein Corpus delicti loszuwerden. Sie hätten sich an das
Sparkassenbuch halten sollen, statt mit perversem Geschmack
übelriechende Kirchhofssachen zu sammeln. Weshalb Sie sich übrigens
mit dem alten Sparkassenbuch herumgeschleppt haben, nachdem Sie das
Geld erhoben hatten, ist mir nicht ganz klar … obwohl es
keineswegs das erste Mal in meiner Praxis ist, daß ein Verbrecher
sich unwiderstehlich versucht fühlt, doch eine Spur zu hinterlassen
– uns sozusagen damit in der Hand zu kitzeln. Nun, Ihre
Privatmotive gehen mich ja nichts an … diese Seite des
Verbrechens gehört auch wohl eigentlich in das Ressort eines
Irrenarztes. Stecken wir die Sachen wieder ein.«

		Hall seufzte tief auf.

		»Wir einigen uns schon,« sagte Mason und sah ihn mit Sympathie
an, während er die Tasche schloß und sie an einen Ort stellte, wo
er sie fortwährend sehen konnte. »Und nun müssen wir ja über Ihre
Angelegenheiten reden. Der Betrieb hier scheint mir ziemlich
weitläufig zu sein, der muß ja realisiert werden. Ich weiß nicht,
wie Sie über Ihr Eigentum zu verfügen gedenken. Es wird wohl das
beste sein, wenn alles zu Geld gemacht wird … Ich will Ihnen
gern dabei behilflich sein … Verzeihen Sie.«

		Es schellte, und Mason ging hin, um zu öffnen. [bookmark: page255] Es war der Arzt.
Mason nahm Hall die Handeisen ab, und der Arzt begann schweigend,
den Arm zu untersuchen. Es war ein Bruch des Oberarmes ohne weitere
schwierige Umstände. In einer Viertelstunde hatte der Arzt den Arm
in Gips eingeschient. Es wurde kein Wort geredet.

		»Wieviel beträgt Ihre Rechnung?« fragte Mason, als der Arzt
fertig war.

		»Vierhundert Kronen.«

		»Wollen Sie gütigst quittieren?«

		Mason führte den Arzt hinaus.

		»Sie werden uns ein teurer Delinquent, Hall,« meinte er, als er
zurückkam. »Nach einem ungefähren Überschlag kosten Sie dem
englischen Staat bereits an die tausend Kronen. Ich habe persönlich
gut eintausend Kronen auf Ihren Fall verwendet, – wovon ich
natürlich den größten Teil ersetzt bekomme. Dafür ist es aber auch
das hübscheste Stück Arbeit gewesen, das ich jemals ausgeführt
habe. Finden Sie nicht auch, wenn Sie von Ihrem eigenen ziemlich
verdrießlichen Anteil an der Sache absehen, daß ich groß dastehe?
Wie? Für einen Mann, der elternlos in Whitechapel angefangen hat?
Als Junge sammelte ich Pferdeäpfel, Hall. Sie können sagen, ich
habe Glück gehabt … Was aber ist Glück? Leugnen Sie,
daß ich groß dastehe? Ich finde, hol mich der Teufel, Sie könnten
sich vor einer Tatsache beugen!«

		Hall sah Mason freundlich an, er wollte ihn so gern
anerkennen.

		»Jetzt können Sie vorläufig ohne Eisen sitzen bleiben,« [bookmark: page256] sagte
Mason. »Sie müssen wohl auch darauf bedacht sein, Ihre
Angelegenheiten zu ordnen. Apropos, – ich fand einige Papiere im
unteren Stockwerk, die wohl Ihnen gehören. – Sagen Sie einmal, sind
Sie aber Gegenstand einer groben Mystifikation gewesen, Professor!
Dieser Evanston hat Sie bis hart an den Wind herangesegelt. Sein
letzter Scherz war aber doch wirklich zu arg! Tod und Teufel! Daß
er verkleidete Leute durch das Loch hinaufsandte, daß er uns mit
einem Kinematographen unterhielt, das ist ja alles ganz schlau
ersonnen … ich hielt selber eine ganze Zeitlang die Komödie
für echt! – aber daß er selbst auftritt und den wilden Mann, den
Jingo spielt, das, finde ich, ist ein ganz neuer,
unbezahlbarer Spaß … Jesus Christus! Da melde ich mich als
Abonnent! Haben Sie den Kinematographen nicht übrigens selbst
erfunden, Professor? Oder doch wenigstens zu seiner Erfindung mit
beigetragen?«

		Hall nickte mit erloschenen Augen.

		Mason brach in ein schallendes Gelächter aus.

		»Das verringert den Scherz wirklich nicht! Hallo!«

		Er sandte ein Indianergeheul zu der Decke empor, klatschte sich
auf den Schenkel, wälzte sich vor Lachen …

		»Gut, Herr Hall,« sagte er, als er sich ausgelacht hatte, »jetzt
will ich Ihnen etwas sagen. Sie sehen schlecht. Ich habe nie
einen Klienten, wenn ich mich so ausdrücken darf, gehabt, der
leichter zu verfolgen war. Sie können ja begreifen, daß Sie hier in
New-York nicht viele Schritte gemacht haben, ohne daß ich nicht vor
Ihnen oder hinter Ihnen gewesen wäre, aber, [bookmark: page257] weiß Gott, Sie sehen nicht
besser mit der Fassade als mit der Hinterpartie, nein, bei Gott,
das tun Sie nicht. Daß Sie also den Schwindel, den man mit Ihnen
betrieben hat, nicht entdeckt haben, namentlich da die Sache so
geschickt gedeichselt war, daß man einen so abgebrühten Hund wie
mich hinters Licht führen konnte, ist zu begreifen. Ich will gar
nicht von den andern Mitgliedern reden, von dem Kreise, den Sie um
sich versammelt hatten. Indessen tut es mir doch Ihretwegen leid,
ich halte Sie für einen Gelehrten von prima Beschaffenheit, und
dergleichen Verirrungen können leicht Ihrem Rufe schaden. Ich habe
schon Abhandlungen über kriminelle Fragen mit Nutzen gelesen. –
Evanston hat mich darauf aufmerksam gemacht – und darüber wollen
wir reden! Was ich zuvor noch bemerken wollte ist: Hochwürden Herr
Evanston hatte ein schändliches Spiel im Gange! Wenn er mit meiner
Angelegenheit zu schaffen hätte, würde ich ihn entlarven. Damit hat
er jedoch nichts zu tun, und eine Sache zur Zeit! Sehen Sie,
ich kroch ja hinunter, um zu sehen, was der Strolch da unten hatte,
und da finde ich ein ganzes Kontorlokal voll von Engelkostümen und
falschen Bärten! Jesus Christus! Sie sind in der Klemme
gewesen, Professor! Wissen Sie, daß ich seit acht Tagen das Kontor
gerade über Ihrem Laboratorium gemietet hatte? Ja, da lag ich, weiß
Gott, auf dem Bauch und spähte durch ein Loch im Fußboden, also in
Ihrer Zimmerdecke! Aber dann fand ich Gelegenheit eines der
Mitglieder zu bestechen, einen alten Knaben mit grauem Bart und
goldener Brille. Während der letzten drei [bookmark: page258] Sitzungen habe ich seinen Platz
eingenommen. Hat mich fünfundsiebzig Kronen gekostet. War ich nicht
gut maskiert? Was? Wie, Hall?«

		Mason stach Hall mit einem Finger in die Seite. Hall fuhr in
Zuckungen auf.

		»Ja,« brillant, gab er höflich zu. »Ja.«

		Mich maskieren, das kann ich! Nicht daß ich mich deswegen rühmen
wollte, aber in der Beziehung bin ich ein wenig Genie. Das äußerte
sich bei mir schon in sehr frühem Alter. Nun ja, also Evanstons
Kleider lagen da unten. In der Brusttasche fand ich ein Bündel
Papiere, von denen ich sofort vermutete, daß sie Ihnen gehörten.
Die hat er stehlen wollen. Weshalb weiß ich nicht. Ich sah, es
waren mathematische Papiere mit sin.
und cos. und chemischen Formeln. Hier
sind sie.«

		Mason holte die Papiere aus seiner Rocktasche und überreichte
sie Hall.

		»Evanston hat sich aus dem Staube gemacht,« erklärte Mason. »Als
er seine Prügel bekommen hatte und wieder nüchtern geworden war,
ließen wir ihn laufen. Um ihn nicht aus den Augen zu verlieren,
mietete ich einen Burschen, der ihm folgen sollte; Evanston ging
direkt nach der Hauptstation und nahm einen Zug nach dem Westen,
weg von seinem christlichen Ladengeschäft in Bowery und der ganzen
Geschichte. Einen keuscheren Eindruck macht das ja gerade nicht.
Aber ich habe nicht mit ihm zu tun. Ich denke, er hat es für ratsam
gehalten, sein Zelt ein wenig ferner von dem Zentrum der
Zivilisation aufzuschlagen, wie in den Büchern geschrieben
steht …«

		[bookmark: page259] Hall
saß da und starrte seine Papiere an. Er erhob sich und sah nach der
Richtung hin, wo sein Ofen in einer Ecke zu stehen pflegte. Er war
umgestoßen.

		»Wollen Sie die Papiere verbrennen?« fragte Mason.

		Hall nickte.

		»Ich weiß nicht, was für Papiere es sind, und welchen Wert sie
für Sie haben können. Aber unter den obwaltenden Umständen kann es
sicher nicht schaden, wenn Sie sie verbrennen. Ich verbrenne stets
Papiere, wo ich dazu kommen kann. – Der Ofen ist umgestoßen. Aber
lassen Sie mich nur machen!«

		Hall reichte ihm das Bündel Papiere, und Mason warf sie in die
Höhe, so daß die Blätter sich schnell über den Fußboden
zerstreuten. Er sammelte sie wieder zusammen, jedes einzelne Blatt
zerknitternd. Dann hielt er ein Streichholz an den losen Haufen.
Die Papiere flammten schnell auf und hinterließen einen verkohlten
Haufen auf dem Mosaik-Fußboden.

		»Das war das,« sagte Mason und rieb sich die Hände. »Aber da ist
ja sonst noch allerlei zu ordnen. – Ich hätte große Lust, mit Ihnen
über die kriminalpsychologischen Studien zu reden, die Sie
herausgegeben haben. Sie sind mir ein wichtiger Schlüssel zu Ihrem
Charakter gewesen. Evanston machte mich, wie gesagt, auf sie alle
aufmerksam. Sie wissen nach mancherlei Richtungen hin Bescheid, das
will ich nicht leugnen, aber das Entscheidende für mich ist, daß
Sie sich überhaupt mit dem Gedanken an Verbrechen und
Verbrecher [bookmark: page260] beschäftigt haben! Sehe ich richtig? Dieser
ständige Verkehr mit Vorstellungen trübseliger und schändlicher
Natur, worauf deutet der hin? dachte ich sogleich bei mir. Daß Sie
durch übrigens talentvolle Schlußfolgerungen zu dem Resultat
gelangen, daß der Verbrecher an und für sich verantwortungsfrei ist
und im Grunde als elender, unzurechnungsfähiger Mensch betrachtet
werden muß, als Invalide innerhalb der Rasse, das merkte ich mir
ja! Es war natürlich von Wert für Sie mit ihren tiefverborgenen
Neigungen, das Gesetz mit einem solchen Räsonnement zu
entkräftigen! Das gefiel Ihnen wohl! Sie haben sich heimlich in
Ihrer Produktion verraten, Hall! Habe ich recht? Wollen Sie
zugeben, daß ich mich aufs Lesen verstehe? Wie, was, Hall? – Ich
bin nicht dumm. Aus Ihren Büchern heraus machte ich mir ein Bild
von Ihren Ahnungen, Ihren schon beginnenden Gewissensbissen. Daß
Sie die Bücher geschrieben haben, ehe Sie Elly töteten, hat ja
nicht viel zu sagen. Sie sind, wer Sie sind. Und ich kann mir ja
lebhaft denken, wie Ihre Redlichkeit und Ihre seinen Empfindungen
einen Kampf mit dem tierischen Blutdurst in Ihrer Natur geführt
haben. Ach, dies ist ein einzig dastehender, sonderbarer Fall. Ich
habe vom ersten Augenblick an die richtige Spur gehabt. Meinen Sie,
daß ich auch nur einen Augenblick Gewicht auf Ellys Geld gelegt
habe? Nein, hier ist ein Mann, dachte ich, von dem zu glauben, daß
er ein Mädchen um ihrer armseligen, zweifelhaft verdienten Groschen
ermorden könnte, Wahnsinn sein würde. Hier haben wir es mit einem
modernen Gelehrten [bookmark: page261] zu tun! Das habe ich gedacht, Hall.
Dieser Mord hat den Charakter einer Vivisektion – das sagte
ich zu einem Kollegen. Sofort. Wie Figura zeigt, habe ich gleich
das Richtige gefunden. Vielleicht mit einer Modifikation …
Edmund Hall …«

		Mason hatte sich in Eifer geredet, er beugte sich über Hall und
verlieh seinen Worten einen starken Nachdruck:

		»Edmund Hall, Sie werden ohne Rücksicht auf Ihre latente
Selbstverteidigung in Ihren Schriften, wohl vielmehr auf Grund
darauf, wegen Mordes gehängt werden! Oder Sie erhalten
lebenslängliches Zuchthaus unter Bezugnahme auf die mildernden
Umstände, die in dem Begriff Lustmord liegen.«

		Hall hatte ein Gefühl, als sinke er, er wurde leichenblaß. Er
war ja halb bewußtlos in London umhergegangen …

		»Herr Mason,« stammelte er, »könnte ich nicht einen Tropfen
Whisky bekommen. Ein klein wenig Whisky?«

		»Ja, Hall,« sagte er endlich gerührt. »Ja, Sie sollen einen
Whisky haben. Sie haben es nötig. Wir haben doch welchen
hier oben, nicht wahr?«

		Masons Detektivinstinkt brachte ihn gleich auf die richtige
Spur. Er schenkte Hall ein Glas bis an den Rand voll.

		»Wollen Sie ein paar Butterbrote haben?« fragte er. Geständnisse
machten Mason allemal weich.

		»Ja, gern.«

		»Ich will etwas kommen lassen.«

		[bookmark: page262] Hall
trank seinen Whisky mit einer so ausschließlich darauf gerichteten
Aufmerksamkeit, daß er einem Kinde glich.

		»Na, Hall, dann lassen Sie einmal hören.«

		Hall sah mit einem wahrhaftigen Blick auf.

		»Es ist ja nicht unmöglich, daß ich irgend ein Abenteuer in
London erlebt habe,« sagte er. »Ich war infolge von Kummer, den ich
hatte, zu jener Zeit sehr niedergeschlagen, vielleicht hin und
wieder oder auch längere Zeit auf einmal, unzurechnungsfähig. Ich
entsinne mich sehr wohl der Stamfordstreet. Es regnete dort. Die
Frauen gingen im Schmutz mit ihren durchlöcherten Schuhen. Es war
im Januar …«

		Mason nickte ernsthaft.

		»Was weiter?« fragte er gedämpft, als Hall schwieg.

		»Ja weiter weiß ich nichts,« sagte Hall und schüttelte den Kopf.
»Ich entsinne mich nicht jeder äußeren Bagatelle, die mir
begegnet.«

		»Bagatelle! Aber Hall!«

		»Ich habe natürlich keine jener Ärmsten ermordet,« sagte Hall
und erhob die Stimme. Das Getränk fing an zu wirken.

		»Aber hören Sie! Mit so etwas verschonen Sie mich
freundlichst!«

		»Es ist, wie ich bereits gesagt habe, nicht unmöglich, daß ich
es getan haben kann. Aber was sollte mich wohl dazu bewegen, einen
mir gänzlich unbekannten Menschen abzuschlachten? Also habe ich es
nicht getan.«

		[bookmark: page263] »Sie
bedienen sich roher Ausdrücke, Herr Hall! Abschlachten!«

		»Gehen Sie nicht tagtäglich an Wildhändlergeschäften vorüber?«
fragte Hall, dem der Whisky etwas von der Kälte seines Wesens
zurückgab. »Haben Sie nie ein Reh auf offener Straße mit einem
Stock durch den Bauch hängen sehen? Sind Sie nie einem Wagen mit
nackten Schweineleibern begegnet, wie, Herr Mason? Leichen von
Schweinen mit blutigem Wasser in den Augen?«

		»Sie wollen doch wohl keinen Vergleich zwischen Tieren, von
denen man lebt, und Ihrer eigenen entsetzlichen Mordtat ziehen?
Sind Sie denn ganz verrückt?«

		»Ich bin nicht verrückt. Aber Sie haben keine Sympathie für
Schweine, Herr Mason. Das ist Ihr Fehler. Das schadet Ihrer
Logik.«

		»Ich verbitte mir Ihre Unverschämtheiten! Wollen Sie noch frech
sein? Ich glaubte nicht, daß ich nötig hätte, Sie als Gefangenen zu
behandeln! Her mit den Fingern!«

		Hall lächelte, als ihm Mason die Handeisen anlegte. Mason
bereute es, nahm sie ihm jedoch nicht sofort wieder ab. Nach einer
Weile, als sie wieder miteinander sprachen, tat er es.

		»Es ist doch im Grunde gar nicht konsequent von Ihnen, daß Sie
sich durch die zynischen Ausdrücke verletzt fühlen, die ich
benutze,« sagte Hall scherzend. »Das bestärkt Sie jedoch nur in
Ihrer Überzeugung, daß ich ein Missetäter bin.«

		[bookmark: page264] »Ich
billige Ihre Untat nicht, wenn ich auch glaube. Saß Sie sie
begangen haben.«

		»Richtig geschlußfolgert, Mason!«

		»Ach, Sie sind allerliebst!« sang Mason und legte den Kopf auf
die Seite. »Bekomme ich nun eine gute Zeugnisnummer von meinem
Arrestanten! Aber zur Sache! Sie sind kühn genug, den Mord
bestreiten zu wollen trotz alles Beweismaterials, das ich gegen Sie
gesammelt habe. Dann beweisen Sie mir gefälligst einmal, daß Sie
ihn nicht begangen haben. Her mit Ihrem Alibi!«

		Hall ließ den Kopf sinken.

		»Ich habe kein Alibi. Ich träume mit der gleich großen
Wirklichkeitskraft, wie ich erlebe. Und ich habe gar kein
Gedächtnis. Es ist möglich, daß ich Ihren Mord begangen
habe. Verlangen Sie aber von mir, daß ich Handlungen gestehen soll,
von denen ich nicht das geringste mehr weiß?«

		»Das verlange ich ja gar nicht,« sagte Mason befriedigt. »Noch
einen kleinen Tropfen, Herr Hall? Nun will ich nach Butterbrot
telephonieren.«

		Hall trank und blieb lange sitzen, mit einem mehr und mehr
grübelnden Ausdruck in seinem Gesicht. Es war, als schüfe das
zweite Glas andere Stimmungen in ihm.

		»Ich könnte jedes Verbrechen begehen,« sagte er ruhig.

		»Könnten Sie das?«

		»Ja. Aus zwei Gründen. Weil meine Phantasie mich
glücklicherweise im allgemeinen über die Häupter [bookmark: page265] der Menge hinwegführt.
Mein Gesetz sind die menschlichen Instinkte in ihrem Ursprung. Ich
kenne nichts, was an sich verboten ist. Und weil ich in der
Hinterhand stets den Wunsch gehabt habe, sterben zu wollen.«

		»Nun, nun,« sagte Mason. »Ja, daran wollen wir Sie schon
verhindern.«

		Hall grübelte tiefer. Er saß da und empfand die innere
Unmöglichkeit zu leben, die sich in ihm ausgebreitet hatte und
jetzt gereift war.

		»Ich bin schuldig,« sagte er.

		Mason nickte. »Na ja, da haben wir es! Er machte ein paar
Tanzschritte durch das Zimmer.

		»Ich bin schuldig,« sagte Hall und sah vor sich hin. Seine
blutunterlaufenen Augen hatten einen entsetzlich sehenden Blick.
»Ich habe keinen Selbsterhaltungstrieb gehabt, das ist auf alle
Fälle ein Mord. Unterwegs verfiel ich in Grübeleien. Das ist nicht
gesetzmäßig. Das ist Culpa. Ich
setzte das Weibliche in meiner Natur zu, den Urnebel und die
bebende Unwissenheit, indem ich nach Klarheit rang. Meine Sinne
lösten sich von der Wirklichkeit los, während ich nach Verfeinerung
strebte. Ich erhielt nichts dafür. Man stieß mich in den Magen,
während ich unbeschützt dastand und navigierte und zu den Sternen
aufsah …«

		»Nun, die Erde bleibt deswegen doch wohl in ihrer Bahn,«
bemerkte Mason tröstend. Er lauschte interessiert, auf eine
Fortsetzung hoffend. Hall aber schwieg.

		Nach einer Weile schellte es. Es war ein Bote aus dem Café unten
mit Butterbrot.

		[bookmark: page266] Hall
fing an zu essen, saß da und sah kauend vor sich hin mit roten,
müden Augen wie ein Schiffbrüchiger, der große Not auf dem Meere
ausgestanden hat. Mason Pflegte ihn freundlich, holte ihm ein Glas
Wasser und reichte ihm mehr Butterbrot. Er selber aß ein Sandwich
mit Käse.

		»Rauchen Sie jetzt eine Zigarre,« sagte er, als Hall mit dem
Essen fertig war.

		Hall dankte und Mason war ihm behilflich, die Zigarre
anzuzünden. Sie schmeckte ihm gut, er beobachtete den Rauch und
leckte sich behaglich den vergrämten Mund. Mason klopfte ihn auf
die Schulter.

		»Sie müssen mich nicht anrühren,« bat Hall, »denn dann fange ich
an zu weinen.«

		Mason betrachtete ihn erstaunt. Er gestattete ihm eine Pause.
Schonen konnte er ihn ja aber nicht.

		»Nun, Hall, wollen wir dann einmal weiter sehen? Wir waren ja
davon abgekommen, – Sie sagten, Sie gingen in London umher, ohne zu
wissen, was Sie taten. Sie können sich also an nichts mehr
erinnern? Wissen Sie auch nicht mehr, wie wir damals in Paris am
Bahnhof miteinander rangen? Sie schlugen doch wirklich mannhaft um
sich. Ich konnte Sie nicht halten. Sie müssen ja Kräfte haben.«

		Mason befühlte Halls rechten Oberarm.

		»Ja, jetzt kriegt man allerdings nicht mehr viel in die Hand!
Aber an dem Abend hatten Sie Kräfte wie ein Bär. Sagt man nicht
auch, daß Leute im Zustand des Wahnsinnes übermenschliche Kräfte
haben? Ich hatte Ihre Spur ja bis dahin verfolgt, Hall; ich [bookmark: page267] hatte nur wenig
Anhaltspunkte, aber ich fand Sie. Und dann glitten Sie mir aus der
Hand. Da war ich ärgerlich. Aber dann fand ich die Spur auf dem
›Bacharach‹ wieder. Entsinnen Sie sich nicht mehr des Auflaufs auf
der Gare du Nord?«

		Hall schüttelte den Kopf.

		»Ich fand doch die französische Zeitung mit der Notiz darüber in
der verlassenen Farm, wo Sie sie unvorsichtigerweise hingeworfen
hatten. Da hatten Sie auch die Daily News mit dem Artikel über den
Mord liegen lassen. Es ist ja ein allbekannter Verbrecherzug, daß
Sie die Zeitungen aufbewahrt hatten! Ein durchtriebener Strolch
sind Sie nun allerdings nicht, – wofür ich Sie auch niemals
gehalten habe. Sie sind, wenn ich mich so ausdrücken darf, ein
Gentleman, der einen gefährlichen Sport betrieben hat. – Und dann
ihre dunkle Brille! Das war der allerelementarste Fehler, den Sie
begehen konnten! Sie können mir glauben, Sie waren der allererste,
der mir an Bord des ›Bacharach‹ auffiel, gerade der Brille wegen!
Nun, ich denke, unsere Angelegenheit ist so klar, wie man es sich
nur wünschen kann. Und wenn Sie nun zur Ruhe kommen, und wir die
Einzelheiten einmal gründlich untersuchen, so werden sie Ihnen wohl
allmählich alle wieder einfallen.«

		»Ich habe es nicht getan,« sagte Hall schüchtern. Er sah
beschämt auf seine Zigarre nieder.

		»Ach was!« schrie Mason und stampfte auf den Fußboden. Er
streckte seine Hand aus, nahm Hall die Zigarre aus dem Munde und
warf sie in eine Ecke, so daß die Funken stoben.

		[bookmark: page268] »Wollen
Sie mich zum Narren haben? Was zum Teufel bilden Sie sich
eigentlich ein?«

		Hall saß da und dachte darüber nach, ob er Mason schadlos halten
sollte, indem er ihm erzählte, daß er Leontine von diesem Leben
befreit hatte. Aber was ging seine verstorbene Freundin den
Polizeibeamten dort an? Hall sehnte sich danach, sich das Leben zu
nehmen. Er wurde ärgerlich.

		»Soll ich Ihnen das Essen auch wieder herausbrechen?« fragte
er.

		»Nehmen Sie sich in acht!« schrie Mason gereizt.

		»Bange bin ich nicht,« erklärte Hall gleichgültig. »Sie können
mich ja höchstens totschlagen, und das können Sie meinetwegen gern
tun.«

		»Ich kann dich prügeln, du eingebildeter Bengel, – dich
durchpeitschen!«

		Hall lachte harmlos.

		»Wollen Sie mich denn nicht lieber gleich vergewaltigen?«

		»Halt's Maul, du Schwein!«

		Hall schwieg gern. Mason ging wütend auf und nieder. Er
beherrschte sich nur mit größester Mühe. Er sah indessen ein, daß
er mit dem Angeklagten auf diese Weise ja nicht weiter kam. Nachdem
er Hall einen giftigen Blick zugeworfen hatte, nahm er sich
zusammen. Es nützte ja auch nicht, sich in Geschäften von
persönlichem Ärger hinreißen zu lassen.

		»Na ja, Hall,« sagte er in umgänglicherem Ton, »wir wollen uns
ja nicht erzürnen. Ich sehe sehr wohl ein, daß Sie mit Güte
genommen werden müssen. Ich [bookmark: page269] bin eine aufbrausende Natur, dafür kann ich nun
einmal nichts, darin müssen Sie sich finden, ich vertrage es nicht
recht, daß man mir widerspricht. Aber mögen Sie im Grunde solche
Schlappschwänze, mit denen man machen kann, was man will, wie,
Hall?«

		»Ach nein!«

		»Dann lassen Sie uns fortfahren. Wir waren uns ja also einig
darüber, daß Sie Elly sehr wohl hätten morden können. Sie
bezeichnen dergleichen Sachen selbst als Bagatellen und geben zu,
daß Sie sich wahrhaftig nicht jedesmal entsinnen können, wenn Sie
einen Menschen zerlegt haben. Mein lieber Hall, ich schenke Ihnen
alle die anderen Fälle, und verzeihen Sie, daß ich mich als ganz
gewöhnlicher Bürger an das eine halte, worüber ich Bescheid
weiß. Sie hätten nicht nötig gehabt, den Mund so voll zu nehmen –
Sie werden auch ohnedem gehängt werden. Sie sagen ferner, Ihr
Gesetz seien die menschlichen Triebe im Ursprung. Ich bin selber
nicht verderbt genug, um zu verstehen, was Sie meinen – obwohl Sie
eine unanständige Andeutung nach der Richtung hin machten – aber
Sie können Ihren natürlichen Neigungen wohl keinen deutlicheren
Ausdruck verleihen! Daß Sie sich der Umstände, unter denen Sie das
Verbrechen begangen haben, nicht mehr entsinnen können, ist nur ein
Beweis mehr für die Wahrscheinlichkeit, da man sich dergleichen
dunkle Taten kaum anders als im Zustande der Bewußtlosigkeit
begangen vorstellen kann. Was jedoch niemals die Verantwortlichkeit
aufhebt! Niemals, Hall! Es wäre ja sehr angenehm, wenn das der Fall
wäre. [bookmark: page270] Sie
wären, hol mich der Kuckuck, ein viel zu gefährlicher Mann, um Sie
frei herumgehen zu lassen. Ferner haben Sie zugestanden, daß Ihre
Lebensführung Sie weit über die Häupter der Menge hinwegführt.
Wissen Sie, daß dies der Ausdruck eines gebildeten Menschen für den
Haß des gewöhnlichen Verbrechers auf die Gesellschaftsordnung und
ihre Einrichtungen ist? Sie sind Anarchist, Hall! Sie sind ein
feindliches Raubtier, das unschädlich zu machen Gottlob in unserer
Macht steht. Was kann man nicht noch von Ihnen erwarten! Ich
glaube, Sie haben hier in Ihrer unkontrollierten Werkstatt mehr als
eine Bombe fabriziert …«

		»Was Sie da sagen, ist sehr amüsant, Herr Mason,« sagte Hall und
lächelte mit todmüden Augen. »Ich habe wirklich etwas Sprengstoff
liegen. Sie wissen ja, daß unschädliche Bestandteile auf ihrem Weg
durch den Kamin Formen passieren können, in denen sie explosive
Eigenschaften haben. Ich hatte etwas dergleichen stehen. Ich hätte
ja das Haus hier in die Luft sprengen können, so daß nur ein Loch
in der Erde nach geblieben wäre, als Sie und Ihre Freunde mir die
Ehre antaten, mich in meiner Arbeit zu stören …«

		»Spotten Sie nun nicht, Hall!« sagte Mason verdrießlich. »Lassen
Sie uns lieber fertig werden. Kommen Sie nun mit dem Geständnis! Es
ist ja nur eine Formsache. Sie müssen ja doch einsehen, daß Sie
mich instand setzen, mit größerer Gesetzmäßigkeit aufzutreten, und
hier ist ja eine Menge zu ordnen, ehe wir nach London reisen
können. Die Indizien sind in Ordnung, alles ist in Ordnung, es
fehlt nur noch, daß Sie gestehen [bookmark: page271] und es nachher nicht wieder zurücknehmen.
Bei der Kenntnis, die Sie als außergewöhnlich gelehrter Mann von
sich haben, kann es Ihnen doch nicht schwer werden, festzustellen,
was Sie getan haben und was Sie nicht getan haben, selbst wenn Ihr
Gedächtnis Sie im Stich lassen sollte. Es ist dies ein moralisches
Bekenntnis, das für uns erforderlich ist, das faktische können wir
ja in diesem Fall noch nicht erlangen, wenigstens vorläufig noch
nicht. Die Sache ist klar, – es ist nur ein Entschluß! Nun nur
rasch drauf los!«

		Hall grübelte lange. Endlich fing er langsam an zu sprechen:

		»Herr Mason, Sie erzählen mir, daß Sie als einer des Kreises
meinen Sitzungen beigewohnt haben. Waren Sie an dem Tage hier, als
die blutende Frauengestalt sich zeigte?«

		» Ich habe ja ihren Namen gerufen!« sagte Mason schnell.
»Ja, das war nun allerdings eine mysteriöse Begebenheit! Das habe
ich nicht verstanden. Ich weiß noch nicht, was ich davon denken
soll.«

		»Kannten Sie sie?«

		»Ich glaubte, es sei Elly. Ich sah sie ja nur einen
Augenblick. Aber finden Sie es nicht sonderbar, daß ich
unwillkürlich ihren Namen rief?«

		»Ich erkannte sie nicht,« sagte Hall. »Aber ich sehe ja auch
schlecht. Haben Sie etwas dagegen, mir noch ein wenig Whisky zu
geben?«

		Mason schenkte ihm schweigend ein Glas halb voll, und Hall
verschlang es.

		»Alles, dessen ich mich entsinne, ist, daß ich mit [bookmark: page272] einer zwingenden
inneren Macht den Mord fühlte und mich seiner erinnerte, während
des einen Moments, daß Elly sich zeigte. Aber wenn ich zugebe, daß
ich damals selber überzeugt war, so ist damit noch nicht gesagt,
daß ich es jetzt tue. Im übrigen ist ja nachgewiesen, daß Evanston
alle Geistererscheinungen fabriziert hat, entweder mit verkleideten
Personen oder mittels Lichtbildern …«

		»Sind Sie wirklich ganz sicher, daß er sie alle gemacht hat?
Sind Sie wirklich ganz sicher? Ich bin es nicht, Hall!«

		»Sagen Sie das wirklich? Und Ihren Augen fehlt doch nichts!«

		»Nein. Und ich glaube, weiß Gott, daß etwas von dem, was wir
sahen, tatsächlich war. Ich glaube, Fräulein Karekin war das
Medium, und sie konnte Geister heraufbeschwören. Dazwischen schob
dann Evanston seine Sachen hinein, entweder wenn ihre Fähigkeiten
versagten, oder auch um die Wirkung zu erhöhen! Was bezahlten Sie
Fräulein Karekin für ihr Kommen? Was erhielt sie pro Sitzung?«

		»Sie hat nichts erhalten.«

		»Nun gut. Aber Evanston, der ja natürlich mit ihr im Bunde war,
sah wohl auf andere Weise seinen Vorteil darin, die Sitzungen im
Gange zu halten. Waren die Papiere, die ich bei ihm fand, sehr
wertvoll?«

		»Wertvoll? Ja, das waren sie.«

		»Sehen Sie wohl! Aber dann war es ja schade, daß wir sie
verbrannt haben!«

		[bookmark: page273] Hall
grübelte lange. Dann murmelte er:

		»Wenn die Frau, die wir sahen, ein Geist war – einerlei, was Sie
und was ich darunter verstehen – so habe ich wahrscheinlich den
Mord begangen.«

		»Ich glaube, daß es ein Geist war, Hall, weiß Gott, ich glaube
es. Sie gestehen also …«

		Hall schielte, als er zu ihm aufsah:

		»Ja. Ich habe ihr den Hals abgeschnitten und ihr Blut
geschlürft.«

		Mason umarmte ihn, tanzte im Polkatakt mit ihm, drehte ihn
herum:

		»So, nun ist es gut, Hall! Nun sollen Sie auch eine frische
Zigarre haben, verdammt und verflucht!«

		Während Mason die Zigarre herausholte, streckte Hall unbemerkt
den rechten Arm nach der Whiskyflasche aus und tat einen langen
Schluck. Er lachte krampfhaft, als Mason es nicht merkte, und er
fuhr fort zu lachen, während er seine Zigarre anzündete.

		»Worüber lacht Herr Hall?« fragte Mason mit einer Art von
moralischer Wehmut.

		»Sie verstehen nicht den tödlichen Reiz, der in dem Genuß von
Ironie liegt,« flüsterte Edmund Hall. »Sie entdecken nun auch nicht
alles, mein lieber Mason. Es belustigt mich bis ins Mark hinein,
daß ich den Mord begangen haben kann, mit dem Sie sich so eifrig zu
beschäftigen belieben, aber daß ich es selbstverständlich nicht
getan habe. Ich fühle mich beinahe versucht Ihnen in bezug auf
einige Punkte behilflich zu sein, da ihr psychologischer Sinn nicht
ausreicht. Ich könnte mit der größten Leichtigkeit beweisen, daß
ich Elly [bookmark: page274]
Johnston ermordet und ›ihr Blut geschlürft‹ habe … Ironie ist
doch ein wunderbar gefährlicher Sport! Ich könnte beweisen, daß
niemand anderes als ich Elly Johnston gemordet hat. Sagte ich nicht
schon vorhin, daß ich kein Alibi habe? Ein Mann wie ich hat nie ein
Alibi, merken Sie sich das, Herr Mason. Ich bin überall zugegen, es
geschieht nichts, ohne daß ich es nicht tue, denn ich bin die Seele
in aller Welt! Wie sollte überhaupt ein Mensch getötet werden, wenn
nicht Mord in meiner Natur auf Lager wäre? In meinem Kopf
sind viele Kammern – es ist nie etwas passiert, was ich nicht
bekräftigen könnte. Das ist die Definition von mir. Deshalb
brauche ich ja Elly Johnston nicht getötet zu haben, das
sieht mir gar nicht ähnlich. Ich habe es auch nicht getan.«

		Mason wurde dunkelrot, er öffnete den Mund … Hall ließ ihn
aber nicht zu Worte kommen. Er näherte sich ihm, auf den Beinen
schwankend und lachte ihm ins Gesicht:

		»Soll ich Ihnen auch erzählen, wer den kleinen Mord begangen
hat? Was meinen Sie, wenn ich behaupten wollte, daß Sie selbst es
sind, Sie, Herr Thomas A. Mason? Sie bringen alles an die große
Glocke, also sind Sie es auch wohl im Grunde, der es als Tatsache
in die Welt hineinbringt. Nein, Sie sind unschuldig! Ich scherze ja
nur. Nein, Joseph Evanston hat Elly Johnston ermordet!«

		»Welch ein Unsinn … Sie sind total besoffen,
Hall …«

		»Ihr Mord muß ja von einem religiösen Untermenschen [bookmark: page275] begangen sein,
von jemand, dessen Geschmack der Prostitution in der Stamfordstreet
entspricht. Joseph Evanston hat es getan. Und er hat alle Indizien
auf mich herüber praktiziert, um mein Gehirn zu rauben. Er wollte
auch meine chemischen Erfindungen haben und da steckte er das
anatomische Präparat und die kleine Bibliophilausgabe von
Sparkassenbuch statt dessen in meine Tasche – nicht wahr? Sie haben
sich natürlich mit ihm auf der Gare du Nord geprügelt,
Mason, und er hat auch die alten Zeitungen bei mir
eingeschmuggelt, um die Geschichte in mein Treibhaus von
Einbildungskraft hineinzupflanzen. Er fand einen müden Mann, einen
Mann, der seine Augen ruiniert hatte, weil er für die gesamte
Menschheit gesehen hat, den konnte er gebrauchen. Joseph Evanston
hat Sie auf die Spur gebracht, indem er Sie auf meine
kriminalpsychologischen Schriften aufmerksam machte. Unternehmender
Mann! – – – Ist es nun nicht sonderbar, Herr Mason, daß ich so
betrunken sein muß, wie ich es jetzt bin, so tierisch betäubt, um
dies alles zu durchschauen, in das ich gerade dank der Entfaltung
meines Verstandes hineingeraten bin, ist das nicht sonderbar?«

		Hall tat einige Schritte durch das Zimmer, vergnügt lächelnd und
mit einem freundlichen Blick auf Mason. Plötzlich verlor er das
Gleichgewicht und war kurz davor zu fallen, machte aber schnell ein
paar Schritte, und mit einem Gelächter sank er Mason in die
Arme.

		»Ich bin ja heimgekehrt,« sagte er schluchzend und [bookmark: page276] schnob die Luft
durch die Nase auf. »Ich bin ja weit weg gewesen und so allein.
Aber nun bin ich ganz glücklich. Es ist doch schön, wieder nach
Hause zu kommen. Nun wird schon für mich gesorgt werden.«

		Er brach in ein paar schluchzende Laute aus und verlor damit
völlig die Gewalt über sich. Mason führte ihn an den Stuhl und
setzte ihn nieder.

		»So, Hall,« tröstete er. »Kommen Sie nun zu sich. Ich hätte
Ihnen nicht so viel zu trinken geben sollen. Sie reden ja ganz
wirres Zeug. Aber es hat gar keinen Zweck, jetzt so mit Ihrem
Geständnis zu spielen. Was einmal feststeht, daran soll man nicht
rühren. Besinnen Sie sich jetzt einmal.«

		Hall lachte laut. Er sah den Detektiv mit ein paar wunderlichen
Augen an, mit klugen, kranken und lustigen Augen.

		»Ich habe Elly ermordet,« sagte er schwermütig, »ich habe etwas
getötet, was sehr wohl durch Elly repräsentiert werden konnte.
Sagte ich Ihnen nicht schon vorhin, daß ich versehentlich ›das
Weib‹ verletzt habe, indem ich über das Menschliche hinausstrebte?
Damit hat er mich ja auch gefangen, dieser Evanston, indem er mir
die Ewigkeit vorgaukelte und das Übernatürliche. Ja, ich habe Elly
getötet. Nehmen Sie mich nur.«

		Hall brach in ein herzliches Gelächter aus. Und er, der sonst
niemandem seinen Blick aufzudrängen pflegte, sah jetzt Mason starr
und siegesgewiß an. Mason aber begegnete seinen Blick unsicher,
nicht recht zufrieden …
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Plötzlich wurde geschellt, lange. Und fast im selben Augenblick
dröhnte es so gewaltsam gegen die Tür, als laufe jemand mit der
Schulter dagegen. Von draußen erschollen Stimmen.

		»Wer da?« kommandierte Mason. »Ruhig! Ruhig!« Er tänzelte hin
und öffnete.

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Zwei hünenhafte Schutzleute und ein Mann in
Zivil drangen mit geladenen Revolvern in das Laboratorium ein.

		»Ist Edmund Hall hier?« rief der Zivilist, ein Herr mit weißem,
kurzgeschnittenen Schnurrbart und roten Wangen. Er erblickte Hall
und richtete den Revolver auf ihn:

		»Die Hände her!«

		Hall blieb ruhig sitzen.

		»Verzeihen Sie, aber was wünschen Sie?« fragte Mason und sah den
Weißbärtigen kritisch an.

		»Wer sind Sie,« fragte der Mann barsch und zeigte mit dem
Revolver auf Masons Brust. »Wollen Sie gefälligst die Hände
ausstrecken!«

		Mason erhob die Hände wie zu einem Salaam, er lächelte unendlich
überlegen:

		»Regen Sie sich, bitte, nicht auf! Mein Name ist Thomas A. Mason
London, Beamter der Geheimpolizei. Sie sagten, Sie hießen?«

		[bookmark: page278] »Higgs,
Detektiv hier aus der Stadt. Hallo! Halten Sie ihn! Halten Sie
ihn!«

		Hall hatte sich erhoben und stand da, die Whiskyflasche am
Munde. Die beiden Schutzleute eilten herzu und entrissen sie
ihm.

		»Legt ihm die Eisen an,« befahl Higgs.

		»Herr Hall ist mein Arrestant!« rief Mason sehr bestimmt. »Ich
erhebe Protest dagegen, daß Sie ihn anrühren! Im Namen Sr. Majestät
des Königs von England! Verletzen Sie nicht die britische Nation,
meine Herren!«

		»Ich … auf die britische Nation,« sagte Higgs wild.
»Welches Anrecht haben Sie auf den Mann da?«

		»Was sagten Sie, daß Sie täten?« rief Mason erbleichend aus.
»Jesus Christus! Das sollen Sie bereuen! Wissen Sie, was es heißt,
das britische Kaiserreich verhöhnen? Kartätschenfeuer aus
schnellschießenden Kanonen heißt das! Zur Hölle auch! Ich werde ein
Panzerschiff hierher in Euren gottvergessenen Hafen legen und Eure
gottverdammten Wolkenkratzer in Grus und Mus über Euch
zusammenschießen!«

		»Und ich will Eure elenden Panzerschiffe mit Minen und Torpedos
in die Luft sprengen,« sagte Higgs und trat dicht an Mason heran.
»Ich bin ein Amerikaner! Ich werde Iowa und Illinois nach Eurem
Dreck-London hinüberschicken und an Land gehen und Euch allen Eure
eigenen Gedärme um Euren Hals wickeln! Ich will Euren
gottverdammten Hyde Park zu einem Düngerhaufen von rauchenden
Leichen machen!«

		[bookmark: page279] Sie
standen dicht nebeneinander mit vorgestreckten Gesichtern und sahen
sich in die Augen.

		»Ich fürchte sehr, Illinois und Iowa werden nicht über Sandy
Hook hinauskommen, ehe etwas an der Maschinerie in Unordnung gerät,
dank dem blühenden Schwindel in diesem Lande,« entgegnete Mason
schlagfertig. »Sprecht nicht von Landen im alten England, Ihr, die
Ihr für eine Küstenstrecke von tausend Meilen nur zwei
Ballerbüchsen habt!«

		»Sch … mir was,« sagte Higgs. »Wir schlagen Euch nach jeder
Richtung hin. Wir haben Euch geschlagen! Wir haben Euren
Handel und Eure Industrie vernichtet. Wir amerikanisieren die ganze
Welt! Geht nach Hause und legt Euch in das alte fettige
Alkovenbett, das dies England ist, geht nach Hause und verfault in
Londons giftigen Kloaken und verbreitet keinen Gestank hier in dem
reinlichen Amerika!«

		»Ich will Euch zum Trocknen auf der Brooklyner Brücke hängen
sehen,« sagte Mason. »Ihr Prahlhänse, die Ihr nicht einmal trocken
hinter den Ohren seid, wenn Ihr alte Männer seid.«

		»Geh nach Hause und stirb als galoppierendes Mitglied einer
Bibelgesellschaft!« sagte Higgs und schwang den Revolver in der
Luft.

		Mason schrie und fuhr mit der Hand in die hintere Tasche, um den
seinen herauszuholen. Higgs aber setzte ihm den Lauf auf die
Stirn.

		»Her mit den Händen, infamer Kerl!« heulte er.

		»Sie haben die Gewalt über mich,« sagte Mason plötzlich ganz
ruhig und streckte die Hände aus. »Gut, [bookmark: page280] Herr Higgs. Wollen Sie dann
nicht wenigstens die Güte haben, mir zu sagen, was Sie von meinem
Gefangenen wollen?«

		»Von Ihrem Gefangenen? Welches Anrecht haben Sie auf ihn?«

		»Er hat sich vor einem Augenblick zu einem unter englischer
Gerichtsbarkeit begangenen Morde bekannt.«

		»Das ist mir ganz einerlei. Er hat vor drei oder vier Stunden
einen empörenden Mord auf amerikanischem Grund und Boden
begangen! Er ist in meiner Gewalt!«

		»Wie beliebt?«

		Higgs nickte, so daß seine Zähne zusammenschlugen.

		Mason sperrte die Augen auf.

		»Das muß ich sagen! Ein Mord vor drei oder vier Stunden! Wo? An
wem? Das ist doch unmöglich! Hall?«

		Higgs trat an Hall heran, der sich auf den Stuhl gesetzt hatte
und, von den beiden großen Schutzleuten bewacht, dasaß.

		»Ihr Automobil ist umgestürzt draußen am Strande von Long Island
gefunden worden. Darunter lag die Leiche der Sängerin Madame d'Ora,
durchs Herz geschossen. Sie haben das getan.«

		»Ja,« antwortete Hall.

		»Legt ihm die Handeisen an!« befahl Higgs.

		Da entfuhr Mason ein Klagelaut. Er stand da, eine Verkörperung
aufrichtigen Kummers und tiefer Verzweiflung.

		»Hall, Hall!« sagte er kopfschüttelnd. »Wären [bookmark: page281] wir doch nur sofort
abgereist! Wir hätten nach Boston fahren und uns dort versteckt
halten können, bis wir uns einen Dampfer gesichert hätten. Warum
haben Sie mir das denn nicht erzählt? War das fair von Ihnen? Ich
habe die Arbeit eines halben Jahres umsonst getan.«

		»Sie sind des ›Stuhles‹ sicher,« sagte Higgs munter zu Hall.

		Hall lächelte, glühend von dem genossenen Spiritus.

		»Meinen Sie, daß ich auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet
werde?«

		»Bei Gott, das werden Sie. Falls Sie nicht verrückt sind oder
Protektion haben. Ja, Sie werden auf dem Schlummerstuhl festgemacht
werden, und dann wird man Sie mit einem Strom von zweitausend
Pferdekräften durch das Rückgrat herunterkitzeln.«

		»Ich habe selber die Berechnungen für ›den Stuhl‹ gemacht,«
sagte Hall und ließ lächelnd alle seine Zähne sehen. »Das ist doch
amüsant.«

		»Herr Higgs,« sagte Mason fast niedergeschlagen, »ich übergebe
Ihnen den Gefangenen. Ich kann ihn ja nicht behalten. Ein halbes
Jahr Arbeit verloren, gerade als ich am Ziel stand. Sehr
fatal!«

		»Ja, Sie tun mir wirklich leid,« sagte Higgs.

		Mason trat an Hall heran und legte die Hand auf seine gefesselte
Rechte.

		»Leben Sie wohl,« sagte er wirklich bewegt. »Ich hätte nicht
gedacht, daß es so kommen würde. Es – es tut mir leid, mich von
Ihnen trennen zu müssen, Hall. Ich konnte Sie so gut leiden!
Abgesehen von [bookmark: page282] Ihren blutigen Taten, gefielen Sie mir recht
gut. Ich habe nicht in unfeiner Weise nach Ihren Motiven geforscht,
nicht wahr? Ich glaube, Sie sind ein unglücklicher Mann. Es muß
sonderbar in Ihnen aussehen. Mein Gott, Sie haben also die
unglückliche Madame d'Ora erschossen, Ihre gute Freundin! Hall,
warum ließen Sie sie nicht leben? Was hatten Sie gegen sie?«

		»Sie war meine Frau,« sagte Hall und lachte schluchzend.
»Verzeihen Sie den Witz.«

		Higgs und Mason sahen sich an.

		»War Madame d'Ora Ihre Frau?« fragte Mason vorsichtig. »Waren
Sie getraut?«

		»Wir haben uns vor zehn Jahren verheiratet,« murmelte Hall. Sein
Kopf sank auf die Brust herab, »darf ich ein wenig schlafen?«

		»Die Sache ist von großer Bedeutung,« sagte Higgs. »Nein, Herr
Hall, Sie dürfen nicht schlafen. Sie müssen warten, bis wir Sie
hinter Schloß und Riegel gesetzt haben.«

		Mason und Higgs sahen sich mit bedeutungsvollem Kopfschütteln
an.

		Es schellte. Mason dämpfte unwillkürlich die Schritte, als er
hinging und öffnete. Draußen standen Frau Mc Carthy und Mirjam,
zwei zitternde Gestalten. Ohne ein Wort zu sagen, schlüpfte Mirjam
an Mason vorüber, ins Laboratorium hinein. Sie sah Hall und warf
sich vor ihm nieder, umfaßte seine Kniee.

		»Verzeihung!« jammerte sie. »Edmund Hall! Verzeihung!«
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